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Pedro Ayala starrte aus müden Augen auf die grauen Streifen der Highway. Er saß jetzt schon sieben Stunden hinter dem Steuer des großen Buick und mußte noch eine Stunde bis New York fahren.
Dort warteten 5000 Bucks als Fuhrlohn auf ihn. Im Koffer des Wagens war ein Paket Marihuana. Schlechte Qualität. Er kannte sich aus. Aber es brachte Geld ein. Noch drei oder vier Fahrten, und er konnte sich absetzen, bevor das FBI ihn erwischen würde.
Plötzlich sah er vor sich in der Dämmerung eine Gestalt, die sich mitten auf der Fahrbahn bewegte.
Ayala hatte keine Absicht, einen Anhalter mitzunehmen Die Burschen vom Rauschgiftbüro waren raffiniert und sollten ihm keine Falle stellen.
Er bewegte Jas Lenkrad ein wenig nach links, um an dem Mann vorbeizukommen. Im gleichen Augenblick merkte er, wie das Heck des Wagens ausbrach, und er plötzlich die Kontrolle verlor. Er sah den Mann auf sich zukommen und versuchte auszuweichen. Gleichzeitig hörte er einen dumpfen Schlag, duckte sich instinktiv hinter der Windschutzscheibe und bremste.
Der Mann am Straßenrand rührte sich nicht. Er beobachtete ihn im Rückspiegel. Der Wagen stand fast, als er an seine Ladung dachte. Niemand hatte ihn beobachtet.
Pedro Ayala reagierte schnell. Er schaltete und hatte innerhalb von Sekunden den Wagen auf 80 Meilen gebracht. Ihm ging es nur um seine Sicherheit.
Fünf Minuten später sah er auf der anderen Fahrbahn einen Streifenwagen der Highway Patrol, aber der schwarzweiße Wagen kümmerte sich nicht um ihn.
Wenige Minuten später hatte Ayala die Ortschaft Trenton erreicht und bog von der Super Highway ab. Die Autostraße war ihm jetzt zu gefährlich.
***
Drei Männer pokerten schon den ganzen Nachmittag, um sich die Zeit zu vertreiben. Zigarettenqualm brannte in ihren Augen, aber sie öffneten kein Fenster Sie hatten ihre Jacken ausgezogen, und man sah ihre Schulterhalfter.
»Wenn dieser Mexikaner nicht in einer Stunde hier ist, dampfe ich ab«, knurrte Chet Pallo. Er war der größte der drei. Er hatte einen Brustkasten wie ein Preisboxer, aber seine Stirn war sehr niedrig. Er hatte im Laufe der letzten Stunden sechzig Bucks verloren und eine Verabredung mit seiner Freundin versäumt.
»Du bleibst«, bestimmte Jock Henderson, ohne von seinen Karten aufzublicken. Er war der Vertrauensmann des Bosses. »Bei dieser Fahrt kann sich der Junge leicht um eine Stunde verspäten. Er braucht, nur eine Reifenpanne zu haben.«
»Oder einen Unfall«, unkte Louis Fisher »Spielen wir jetzt, oder unterhalten wir uns über Ayala?«
Der Haufen Banknoten vor seinem Platz zeigte, daß Louis heute seinen Glückstag hatte Pallo verdächtigte ihn schon des F.alschspiels, weil er glaubte, daß ein Mann nicht so viel Glück haben
»Keine gute Idee, das Zeug in einem Wagen zu schicken«, murrte Chet Pallo. »Dabei kann eine Menge passieren.«
Jock Henderson blickte ihn scharf an.
»Bei der Post oder Bahn auch«, meinte er.
Plötzlich hörten sie ein Motorengeräusch und dann ein kurzes Hupsignal.
»Da ist er«, grinste Henderson erleichtert »Habe ich euch nicht gesagt, daß der Junge verläßlich ist?«
Jetzt hatten sie es eilig. Sie rannten aus dem Büro und öffneten die stählernen Rolltüren. Der Buick fuhr in die große Lagerhalle. Pedro Ayala stieg aus.
Chet Pallo blickte nachdenklich auf den zerbeulten Kotflügel, während Jock Henderson dem Mexikaner auf die Schulter schlug.
»Du hast es geschafft, Pedro«, strahlte Jock. »Schwierigkeiten?« .
Pedro schüttelte den Kopf, ging um den Buick herum und öffnete den Kofferraum.
»Die Ware«, sagte er feierlich, als er Henderson das Paket reichte, das trotz der Größe erstaunlich leicht war.
»Ich glaube, du hast dir einen Drink verdient, Pedro«, meinte Jock Henderson. Alle gingen ins Büro. Henderson wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, bevor er das Paket in einer Kiste verschwinden’ließ. Im Lager gab es viele Kisten, so daß es nicht weiter auffiel, als Henderson diese Kiste dazustellte. Jetzt erst sah er den verbeulten Kotflügel des Buick. Er runzelte die Stirn, dann ging er ins Büro.
Jock Henderson blieb an der Tür stehen, lehnte den breiten Rücken dagegen, und stärrte den Mexikaner an.
»Wie bist du zu dem verbeulten Kotflügel gekommen, Pedro?« erkundigte er sich. »Es sieht nach Blut aus. Hast du einen Unfall gehabt?«
Anstatt sich eine gute Erklärung auszudenken, hatte Ayala nur an seine 5000 Bucks gedacht.
»Ein kleiner Unfall«, sagte er achselzuckend »Der Mann war entweder betrunken oder verrückt. Es geschah ein ganzes Stück vor New York, niemand war Augenzeuge.«'
»Du hast einen Fußgänger zusammengefahren?« sagte Jock Henderson, und seine Augen verengten sich. »Und dann kommst du hierher und hetzt uns auch noch die Cops auf den Hals.«
Jetzt wurde Ayala ein wenig unsicher, und seine Augen irrten über die Gesichter der drei Männer, aber überall sah er nur kalte Blicke.
»Was sollte ich schon machen?« sagte er rasch. »Hätte ich mich vielleicht mit dem Tee im Kofferraum bei der Polizei melden sollen? Je schneller ich hierher kam, um so geringer war die Gefahr.«
»Und jetzt?« erkundigte sich Chet Pallo. »Was willst du jetzt mit dem Wagen anfangen?«
»Ein guter Handwerker, der den Mund halten kann, bringt das in einem Tag wieder in Ordnung«, meinte Pedro zögernd. »Ihr habt doch bestimmt so einen Mann?«
Jock Henderson schüttelte den Kopf. »Wir kennen niemanden, der den Mund halten kann, Pedro«, sagte er langsam. »Und wir können es nicht riskieren, daß dein Wagen in einer Werkstatt gefunden wird. Die Cops werden jede Werkstatt durchsuchen. Fahrerflucht ist eine ernste Sache,«
»Der Mann kann nicht aussagen, er ist tot«, meinte Ayala kleinlaut. »Es sah wenigstens so aus.«
»Der Wagen muß weg«, bestimmte Henderson, »Selbst wenn keiner etwas gesehen hat, ist es zu gefährlich. Chet wird ihn irgendwo hinfahren und anzünden.«
»In den East River damit, das wäre noch besser«, meinte Pallo zustimmend. »Lizenz- und Motorennummern verbrennen nicht.«
»No«, erwiderte Pedro rasch. »Der Wagen hat mich dreitausend Bucks gekostet. Ich verdiene bei diesem Geschäft nicht genug.«
Jock Henderson antwortete nicht sofort, sondern dachte angestrengt nach. Diese Situation gefiel ihm nicht.
»Ich werde den Boß anrufen und mit ihm sprechen«, sagte er dann beruhigend. »Vielleicht weiß der einen Ausweg oder erstattet dir die . Kosten des Wagens.«
»Gracias, amigo«, bedankte sich der Mexikaner erleichtert. Er hing an dem Buick, denn der Wagen hatte sich schon bei vielen Unternehmungen bewährt.
»‘raus!« befahl Jock Henderson. Wenn er mit dem Chef sprach, durfte er keine Zuhörer haben.
Die drei Männer gingen an ihm vorbei, zündeten sich Zigaretten an und starrten aus neugierigen Augen ins Büro, bis Henderson die Tür schloß.
Danach erst ging er zum Telefon und wählte die Nummer. Es dauerte eine Weile, bis er dem Chef die genauen Zusammenhänge erklärt hatte. Dann schwieg er, während er auf die Anweisungen lauschte, die ihm der Chef gab. Dabei verfinsterte sich ein Gesicht, und mehrere Male wollte er unterbrechen, ohne daß ihm der Boß am anderen Ende der Leitung eine Gelegenheit gab- »Wird erledigt, Boß«, sagte er mit einem mürrischen Gesicht und legte den Hörer vorsichtig wieder auf.
Dann starrte er zu der Tür hin, als sei sie aus durchsichtigem Glas, und schüttelte langsam den Kopf.
Er sah beinahe müde aus, als er die Schubladen des Schreibtisches aufzog und eine Police Special fand. Er ließ das Magazin aus dem Kolben gleiten, blickte auf die sechs Kugeln und suchte dann weiter in der Schublade herum.
Er zog einen Schalldämpfer heraus und steckte ihn auf die Special, schob das Magazin ein und legte die entsicherte Pistole vorsichtig in die mittlere flache Schublade des Schreibtisches.
»Kommt ’rein, Jungs!« brüllte er, und dabei klang der Ärger in seiner Stimme mit.
Die drei Männer ließen sich nicht lange bitten. Pedro Ayala war der letzte, der ihn prüfend anblickte, aber jetzt hatte sich Jock Henderson sdion wieder in der Gewalt, und sein Gesicht verriet nichts.
»Alles in Ordnung, Pedro«, sagte Henderson langsam. »Der Chef hat es mir überlassen, alles zu regeln.«
Pedro Ayalas Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, und er zeigte dabei seine weißen Zähne. Wenn sie ihm auch noch dreitausend Dollar für den Buick gaben, dann würde sich das zu einem besseren Geschäft entwickeln, als er gehofft hatte. Der Buick war ja höchstens nur die Hälfte wert.
»Gut«, meinte er befriedigt. »Dann gebt mir mein Geld, und ich verschwinde. Was ihr mit dem Buick macht, ist eure Angelegenheit.«
Jock Henderson nickte und öffnete die mittlere Schublade des Schreibtisches. Mit der linken Hand zog er einen großen, braunen Briefumschlag heraus, der sich ziemlich dick anfühlte. Aber gleichzeitig ergriff -seine Rechte die Pistole mit dem Schalldämpfer.
Pedro beugte sich gespannt nach vorn und sah zu spät die Waffe.
Er wollte in Deckung gehen, aber es war zu spät.
Die erste Kugel fuhr über den Kopf des Mexikaners und schlug gegen das Metall eines Aktenschranks. Noch bevor sich der Mexikaner von seinem ersten Schrecken erholt hatte, schoß Jock Henderson zum zweiten Male. Dieser Schuß traf Pedro Ayala genau zwischen die Schulterblätter, bevor er die rettende Tür zu erreichen vermochte.
Jock Henderson blickte mit kalten Augen auf den toten Mexikaner.
»Pedro war ein Risiko«, meinte er erklärend. »Der Boß forderte für unsere Sicherheit seinen Tod.«
Dann legte er die Waffe vorsichtig in den Schreibtisch zurück und steckte den Briefumschlag in die Brusttasche.
Die beiden Männer starrten ihn noch immer ungläubig an.
»Hättest ihn nicht gleich zu erschießen brauchen«, murrte Chet Pallo schließlich. »Es wäre auch auf andere Art gegangen.«
»Beschwere dich beim Chef«, verteidigte sich Jock Henderson. »Aber vergiß nicht, daß dieser Mord auch in deinem Interesse geschah. Pedro war ein guter Kurier, aber ich bezweifle, daß er bei den Cops den Mund gehalten hätte, wenn sie ihn erst einmal geschnappt hätten. Ich knalle ja schließlich nicht zu meinem eigenen Vergnügen.«
»Was machen wir jetzt mit ihm?« fragte Louis Fisher kleinlaut.
»Bringt ihn ’raus in seinen Wagen«, schlug Henderson vor. »Chet fährt den Buick irgendwohin in die Gegend, und ein Streichholz löst dann das Problem.«
»Und was geschieht, wenn die Cops diesen Schwindel entdecken?« knurrte Chet Pallo. Er ärgerte sich, weil es jetzt so aussah, als müßte er seine Pläne wieder einmal ändern. »Es wird nicht lange dauern, bis sie wissen, daß der Tote Pedro war.«
»Na, und wenn schon?« meinte Henderson beruhigend. »Sie wissen aber noch lange nichts von uns. Los, schafft ihn schon ’raus!«
Chet Pallo und Louis Fisher trugen den Mexikaner hinaus.
Als sie wieder in das Büro zurückkehrten, starrte Jock Henderson mißmutig auf den dunklen Fleck am Boden. »Erledigt?« fragte er.
Chet Pallo nickte.
»Ich bringe ihn gleich weg«, knurrte er. »Vorher brauche ich aber noch zwei Kanister Benzin.«
Jock Henderson nickte.
»Ich habe einen Reservekanister in meinem Wagen«, sagte er. Dann wandte er sich an den Kleinen. »Louis! Du gehst ’rüber zum Drugstore und kaufst ein Reinigungsmittel. Beeile dich.«
Chet Pallo starrte hinter Fisher her, der mit einem mürrischen Gesicht verschwand.
»Ich verschwinde jetzt«, meinte er und steckte sich eine Zigarette an. »Wenn du den Chef siehst, sag ihm, ich erwartete für diese Extraarbeit eine Sonderbezahlung. Schließlich riskiere ich ja meinen Kragen dabei.«
Jock Henderson antwortete nicht, sondern starrte finster hinter ihm her, als Pallo das Büro verließ.
Bevor Louis Fisher in den Drugstore ging, telefonierte er. Sein Gesicht wurde noch mürrischer. Dann kaufte er ein Teppichreinigungsmittel.
Fünf Minuten später war er wieder im Büro des Lagerschuppens. Er atmete erleichtert auf, als er sah, daß der Buick mit dem Toten verschwunden war.
***
Chet-Pallo hielt in der dunklen Nebenstraße gegenüber der Garage an und angelte sich den leeren Benzinkanister vom Hintersitz des Buick. Mit langen Schritten ging Palla zu der Garage und drückte dem Tankwart den Kanister in die Hand.
»Voll machen«, knurrte er. »Habt ihr auch ein Telefon hier?«
Der Bursche deutete mit dem Daumen über die Schulter.
»Im Büro«, sagte er. »Bedienen Sie sich und lassen Sie den Nickel beim Apparat liegen.«
Chet Pallo nickte und ging in das Büro. Von hier aus konnte er den Jungen und den Buick auf der anderen Straßenseite sehen.
Er wählte eine Nummer, knurrte ein paar Worte in die Muschel und hängte sofort wieder auf. Dann suchte er in seinen Taschen die richtige Münze und legte sie auf den kleinen Tisch.
Als er das Büro verließ, schäumte das Benzin schon ein wenig über den Kanister.
Chet-Pallo zog eine Note aus der Brieftasche, gab sie dem Burschen und griff nach dem Kanister.
»Das Wechselgeld kannst du behalten«, brummte er und ging zu dem Buick hinüber. Sekunden später brauste er ab nach Norden, zum Hudson und den Palisades an seinem westlichen Ufer.
***
Wir fuhren mit Rotlicht und heulender Sirene durch die dunklen Straßen von New York. Wir, das waren mein Freund Phil Decker und ich, Jerry Cotton.
Als wir in die Nähe der Hafengegend kamen, schaltete ich Sirene und Rotlicht aus. Wir wollten die Leute nicht auf uns aufmerksam machen.
Fünf Minuten später bogen wir von der Hauptstraße ab, fuhren durch die winkligen Hafengassen von Jersey City und landeten schließlich vor einer Lagerhalle.
Zwei Limousinen standen im Schatten des Gebäudes. Wir stellten den Jaguar dazu. Hier sollte ein Mann ermordet worden sein. Das hatte uns ein anonymer Anrufer gesagt. Wir suchten die Leiche und wollten die Verfolgung des Mörders aufnehmen.
Die schmale eiserne Tür im Rolladen öffnete sich nicht, als ich dagegen drückte.
»Hier gibt es bestimmt einen rückwärtigen Ausgang, Phil«, flüsterte ich. »Mach dich bereit für den Fall, daß ihn einer der Burschen benutzen will.«
Phil stellte keine Fragen. Schließlich war er schon viele Jahre beim FBI, und wir waren aufeinander eingespielt.
Wir wußten nicht einmal, ob dieses Verbrechen eine Angelegenheit des FBI war. Der anonyme Anrufer hatte sich zwar direkt an uns gewandt, aber den Ausschlag gab eigentlich die Adresse. Es war eine Lagerhalle von Duke Masters. Dieser hatte seine Hände im Rauschgiftgeschäft. Deswegen interessierte sich das FBI und die Rauschgiftbehörde in Washington ganz besonders für den Gangster.
Duke Masters hatte sich immer im Hintergrund gehalten und die schmutzige Arbeit des Verteilens kleinen Ganoven überlassen. Dièse Pedlars, wie man die Rauschgiftverkäufer nennt, wagten es meist aus Angst nicht, ihre Hintermänner zu nennen. Oft kannten sie sie auch nicht. Angst regiert das Rauschgif tgeschäft!
Duke Masters war keineswegs der Alleinbeherrscher des schmutzigen Geschäfts, wenn auch einer der großen.
Erst als ich mir sicher war, daß Phil seinen Posten eingenommen hatte, klopfte ich mit dem Pistolenkolben energisch an die Rolltür.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sieh hinter der Tür etwas rührte.
Endlich stieg Jock Henderson durch die schmale Öffnung und starrte mich wütend an.
»Was soll denn der Radau?« beschwerte er sich, aber dann stutzte er, als er mich erkannte. »Ach, Sie sind's, Mr. Cotton. Was wollen denn die G.-men um diese Zeit von uns?«
Ich kannte Jock Henderson. Er war nicht mehr der Jüngste. In der New Yorker Unterwelt war er bekannt. Er war der Vormann von Duke Masters. Bis jetzt war er noch nicht vorbestraft, eine Tatsache, die sein Boß zu schätzen wußte.
»Ich möchte mich ein wenig mit dir unterhalten, Jock«, grinste ich.
»Kommen Sie Schon ‘rein. Was wollen Sie?« brummte Henderson.
Sehr vielversprechend sah es in der Lagerhalle nicht aus. In diesem Warenlager konnten wir lange suchen, wenn hier wirklich etwas versteckt war. Henderson benahm sich unauffällig.
Als ich hinter ihm in das Büro trat, erkannte ich Louis Fisher, der mich nicht , gerade überschwenglich begrüßte.
»Nanu, was habt ihr denn hier?« meinte ich. »Ihr bereitet wohl eine Weihnachtsüberraschung vor?«
Dabei schnupperte ich herum. Zwischen dem schalen Zigarettenrauch nahm ich noch einen Ammoniakgeruch wahr.
»Was will der Schnüffler?« fragte Louis Fisher, als existiere ich überhaupt nicht. »Will sich wohl eine Beförderung verdienen?«
Ich antwortete ihm nicht, sondern ging zur Nebentür, die nach draußen führte, und riß sie auf.
»Du kannst ’reinkommen, Phil«, sagte ich in die Dunkelheit hinein.
Phils Gestalt löste sich aus der Dunkelheit. Als er näher kam, steckte er die Pistole weg und schüttelte den Kopf. Es hatte also niemand die Halle verlassen. Auch Phil schnupperte sofort.
Ich grinste.
»Die Burschen hier sind wohl vom Sauberkeitsfimmel angesteckt worden«, meinte ich. »Dabei möchte man annehmen, daß sie sich im Schiputz recht wohl fühlen.«
»Treib es nicht zu bunt, Cotton«, knurrte Henderson. »Du hast keinen Durchsuchungsbefehl, und ich könnte auf die Idee kommen, dich vor die Tür zu setzen. Der Geruch stammt von ’ner Flasche Fleckenwasser, die ich umgestoßen habe.«
»Willst wohl eine chemische Reinigung eröffnen. .Jock?« grinste ich ihn an. »Wer ist außer euch noch hier?«
Jock Henderson blickte sich mit großen Augen um, marschierte dann zum Schreibtisch und sah darunter.
»Wenn mich meine Augen nicht täuschen, dann ist sonst niemand hier«, meinte er frech.. »Was wollt ihr denn überhaupt.«
Ich blickte auf den Flecken auf dem Teppich vor dem Schreibtisch. Ich sah sofort, daß hier jemand gründlich den Teppich gereinigt hatte. Das Märchen von der umgefallenen Flasche nahm ich ihm nicht ab.
»Wir wollten nur einmal eure Pistolen ansehen«, sagte ich. »Und dumme Witze kannst du dir ersparen.« Jock Henderson zögerte einen Augenblick. Dann zog er langsam den Revolver aus der Schulterhalfter und grinste.
»Paß gut auf, daß er nicht losgeht, G.-man«, sagte er lachend. »Ich habe einen Waffenschein, denn ich brauche den Knaller, weil ich Mietgelder für Duke kassiere.«
»Und noch einiges mehr«, fügte Phil trocken hinzu und streckte die Hand aus, um Louis Fisher den Revolver abzunehmen.
Für einen Augenblick zögerte Louis, dann überlegte er sich es doch. Jetzt war mir allerdings schon klar, daß die beiden nichts zu befürchten hatten.
Jocks Revolver war mit sechs Patronen geladen. Ich roch an dem Lauf. In letzter Zeit war bestimmt kein Schuß abgefeuert worden.
Ich gab ihm den Revolver zurück.
»Wo ist Pallo?« fragte ich.
Diesmal verschwand das Lächeln aus Hendersons Gesicht. Der dritte im Bunde war also auch hier gewesen. Jetzt fehlte er allerdings.
»Bei seiner Freundin wahrscheinlich«, sagte er. »Bis vor kurzer Zeit war er noch hier. Wir spielten Karten, aber er hat verloren. Wahrscheinlich will er sich dort neue Bucks holen, um weiterspielen zu können.«
Ich blickte Phil an, der fast unmerklich mit dem Kopf auf den stählernen Aktenschrank deutete.
Unauffällig drehte ich mich zur Seite. Jetzt sah ich es auch. Eine lange Schramme und ein Kugelloch.
»Jemand rief das FBI an und behauptete, hier sei ein Mann erschossen worden«, sagte ich langsam und behielt die Gangster genau im Auge. »Gesehen habt ihr wahrscheinlich nichts?«
Louis Fishers Augen flackerten kurz auf, dann hatte er sich gefaßt. Jock dagegen verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln und schwieg eine Weile.
»Nein«, sagte er dann grinsend. »Ich habe keine Leiche gesehen. Wir leben noch alle.«
»Na, macht nichts«, sagte ich. »Wir gehen jetzt Zu Chet Pallos Freundin, um uns ein wenig mit ihr zu unterhalten. Vielleicht finden wir sogar Chet dort. Wir werden mal sehen, was er zu sagen hat.«
Dann drehten wir uns um und gingen zur Tür.
Wenn es hier eine Leiche gegeben hatte, dann war sie jetzt verschwunden, aber trotzdem wußte ich, daß ich ihnen einen empfindlichen Schlag beigebracht hatte. Wahrscheinlich würden sie jetzt versuchen, Pallo abzufangen, um ihm unseren Besuch zu melden. Ich hoffte nur, daß ich damit mein Ziel erreichte. Wir stiegen in den Jaguar und brausten ab.
»Sorg’ schnell für einen Durchsuchungsbefehl, Phil«, sagte ich. »Die Kollegen vom Labor sollen sich bereithalten. Laß auch gleich einen von der Bereitschaft zu Pallos Freundin gehen. Er soll Pallo überreden, erst mit uns zu sprechen, bevor er wieder zu seinen Freunden geht. Wichtiger aber ist, wenn wir die Ursache des Fleckes feststellen und das Loch im Aktenschrank untersuchen können. Vielleicht haben wir dann genügend Beweise.«
Phil nickte schweigend und griff nach dem Mikrophon der Funkanlage.
***
Chet Pallo atmece erleichtert auf, als New York hinter ihm lag. Die Polizei hatte ihn nicht angehalten.
Er scherte nach rechts aus, fuhr unter dem Eisenbahndamm durch nach Osten, zum Hudson.
Hier, am unteren Hudson, steigt das westliche Steilufer des Flusses oft über hundert Meter nach oben und geht dann in ein dicht bewaldetes Gelände' über, das nur zum Süden, nach Hoboken hin, dünn bevölkert ist. Weiter im Norden ist die Gegend fast menschenleer. Es ist eine der wenigen Gegenden um New York, die von der Baukonjunktur unberührt geblieb'en sind, und die Straßen enden in sandigen Waldwegen. Es sind die Palisades.
Für Chet Pallo war diese Gegend äußerst günstig. Nach einer halben Stunde hielt er in einer Lichtung. Niemand hatte ihn verfolgt oder gesehen.
Zuerst holte er das kleine zusammenlegbare Motorrad aus dem Kofferraum des Buick und klappte es auseinander. Es war ein Rad, wie es die Fallschirmjäger der amerikanischen Armee benutzten. Räder dieser Art waren in letzter Zeit in New York sehr beliebt, denn sie halfen, das Parkproblem zu lösen. Pallo allerdings hatte sich seine Maschine für andere Zwecke angeschafft.
Er rollte das Rad in sichere Entfernung und schaute nach, ob der Tank voll war. Er ging wieder zum Buick, nahm den ersten Kanister und schüttete Benzin in die Polsterung, goß dann auch noch eine große Menge über das Motorgehäuse. Aus dem zweiten Kanister schüttete er Benzin in den Kofferraum und benutzte ein paar Liter, um den Boden einige Meter lang in einem dünnen Streifen zu durchtränken.
Dann horchte er noch einmal in die Dunkelheit, bevor er ein Zündholz anriß und in den Benzinstreifen warf.
Chet Pallo hatte noch keine drei Schritte gemacht, als sich die Flammen bis an den Wagen herangefressen hatten. Es gab eine Stichflamme, und dann stand der Wagen in Flammen. Es war taghell.
Der Motor des kleinen Rollers war kaum angesprungen, als sich die Flammen zum Tank des Buick durchgefressen hatten. Es gab eine zweite Explosion. Sie war lauter als die erste, und jetzt spritzte brennendes Benzin über die Lichtung.
Chet Pallo warf einen letzten, befriedigten Blick auf den brennenden Wagen, bevor er die Kupplung des Rollers einschaltete und abbrauste. Der kleine Motor summte wie eine aufgeregte Biene, als Chet Pallo über den unebenen Weg holperte, dann im rechten Winkel abbog und .auf die Hauptstraße zusteuerte, bevor irgend jemand ihm in die Quere lief.
Chet hatte Glück. Niemand war um diese Zeit unterwegs, und als er zwanzig Minuten später auf die Highway einbog, konnte er den Motor aufdrehen und mit 30 Meilen Höchstgeschwindigkeit wieder nach New York zurückfahren. Jetzt konnten die Cops ruhig nach Pedro Ayala und dem Buick forschen. Wenn sie ihn wirklich fanden, dann würde er ihnen rrichts mehr verraten.
***
Phil hatte die Leute vom Labor um sich versammelt, und wir waren schon im Begriff, abzufahren, als einer unserer Kollegen vom Bereitschaftsdienst aufkreuzte und mir eine Meldung in die Hand drückte.
»Von der Highway Patrol«, grinste er. »Es dürfte dich interessieren. Außerdem hat Steve gemeldet, daß Henderson und Fisher vor einiger Zeit bei Lindy Collins aufgetaucht sind. Die Frau ist allerdings nicht zu Hause.«
Ich nickte befriedigt. Die beiden Gangster waren also auf unseren Trick hereingefallen. Die Meldung von der Highway Patrol wollte ich schon auf meinen Schreibtisch legen, um mich später damit zu befassen, als mein Blick an einem Wort haften blieb. Zwar war es eine routinemäßige Meldung, wie wir sie fast jeden Tag erhielten, nur fiel mir das Wort Rauschgift auf.
Langsam sah ich klar. Die Meldung befaßte sich mit einem gewissen Pedro Ayala aus South Carolina, der im Zusamenhang mit einem tödlichen Unfall auf der Highway 31 gesucht wurde. Es folgte eine Beschreibung seines Wagens, einem Buick. Lizenznummer und Personalbeschreibung Ayalas waren auch aufgeführt. Bemerkenswert war, daß der Mexikaner wegen Rauschgiftverbrechen verdächtig war, und ich konnte nicht umhin, ihn mit den Ereignissen der letzten Stunden in Verbindung zu bringen.
Vielleicht hatten Henderson und Fisher sich seinetwegen so lange in der Lagerhalle herumgedrückt? Vielleicht hatten sie ihn sogar ermordet? Es gab viele Antworten auf die Fragen, die mir am Herzen lagen. Ich steckte die Meldung in die Tasche, bevor ich mit Phil zum Jaguar ging und wartete, bis sich auch der Streifenwagen mit den Leuten vom Labor hinter uns in Bewegung setzte.
***
Louis Fisher trommelte nervös auf dem Lenkrad des Chevy herum und starrte aus zusammengekniffenen Augen zu einem Wagen hinüber. Dort hatte der Fahrer den Hut über die Stirn gezogen, und es sah beinahe so aus, als sei er eingeschlafen. Aber Fisher wußte es besser: G.-men schlafen bei der Arbeit nicht ein. Der G.-man wußte, daß die Gangster auf Chet Pallo warteten.
»Was machen wir, wenn Chet nicht hier aufkreuzt?« flüsterte Louis. »Wenn wir uns nicht beeilen, durchsuchen die G.-men in der Zwischenzeit das Lagerhaus und finden den Tee.«
Jock Henderson schüttelte den Kopf.
»Sie werden sich kaum dorthin bemühen«, meinte er zweifelnd. »Wir haben ihnen beigebracht, daß wir nichts zu verbergen haben. Und sollten sie die Bude dennoch durchsuchen, geht es ihnen nur um eine Leiche, und die finden sie nicht. Sie suchen doch nicht nach der Ware, von der sie nichts wissen.«
»Und woher wußten sie von der Leiche?« erkundigte sich Louis. »Angeblich hat jemand sie angerufen.«
Hendersons Gesicht verfinsterte sich.
»Darüber denke ich auch schon dauernd nach«, meinte er. »Ich verstehe das nicht. Ich kann es nicht gewesen seih, denn ich war nicht allein. Aber du oder Chet haben Gelegenheit gehabt, anzurufen. Ich glaube kaum, daß Chet mit einer Leiche im Wagen das FBI benachrichtigt. Einfacher wäre es für dich gewesen. Du warst allein im Drugstore und hättest unbemerkt anrufen können.« Louis Fisher starrte ihn überrascht an.
»Du bist wohl verrückt geworden, Jock?« beschwerte er sich. »Warum soll ich die Cops rufen und dabei den eigenen Hals in die Schlinge stecken? Schließlich war ich ja dabei. Außerdem war Chet schon längst mit dem Buick weg. Was hätte es da genützt, wenn ich wirklich die G.-men angerufen hätte?« Jock Henderson nickte.
»Trotzdem kann es nur einer von uns gewesen sein, weil nur wir von der ganzen Sache wußten«, stellte er fest.
»Wir und der Chef«, stellte ihn Louis richtig. »Vergiß nicht, daß er es so angeordnet hat.«
»Willst du damit vielleicht behaupten, daß der Chef sein eigenes gutes Geschäft auffliegen läßt und uns dazu?« knurrte Jock Henderson. »Was sollte er damit erreichen?«
Louis Fisher schwieg.
»Vielleicht haben die Bullen seine Leitung angezapft und das Gespräch abgehorcht«, meinte er dann zögernd.
»Unsinn!« erwiderte Henderson. »Anzapfen von Telefonleitungen ist gegen das Gesetz. So etwas erlauben sich die Bullen nicht und ‘die G.-men erst recht nicht.«
»Na gut. Die Bullen sind ehrliche Menschen, Chet und ich sind es nicht«, beschwerte sich Louis. »Deshalb sollen wir es sein, die die G.-men unterrichtet haben. Andere Möglichkeiten gibt es nicht. Auch kaum die, daß der Chef vielleicht ein hübsches Mädchen oder jemand sonst bei sich hatte, als du ihn anriefst, und daß diese Person nachher aus der Schule plauderte. Schieb nur ruhig alle Schuld auf uns.«
»Niemand gibt hier irgendeinem die Schuld«, knurrte Jock, »bis wir die Wahrheit wissen. Und dann kann es für diesen Jemand recht gefährlich werden«.
Louis Fisher antwortete nicht. Er blickte wieder zu dem Wagen hinüber und dann zu dem Haus, vor dem sie warteten.
»Was machen wir, wenn Chet nicht hier auf taucht?« erkundigte er sich verstimmt. »Schließlich können wir ja nicht die ganze Nacht hier Sitzenbleiben.« .
»Er wird schon kommen«, vertröstete ihn Henderson, obwohl ihm langsam schon ungemütlich wurde. Aber er hatte jetzt viele Probleme im Kopf, und Chet Pallo war nur eins davon. Er hatte keine Lust, wegen Pallo oder wegen eines anderen auf den Elektrischen Stuhl zu kommen. In ein paar Jahren wollte er nach Florida umsiedeln, sich dort ein hübsches Haus am Golf von Mexiko oder auf den Keys bauen und sich dort zur Ruhe setzen.
Eine Viertelstunde später wurde er hellwach, als er im Rückspiegel das einzelne Licht eines Motorrades entdeckte, das langsam näher kam.
Er stieß Louis an.
»Da ist er, glaube ich«, sagte er. »Schnapp ihn sofort, bevor der Cop drüben die Gelegenheit hat.«
Louis Fisher nickte zustimmend und beobachtete jetzt auch den einzelnen Scheinwerfer, der seine Fahrt verlangsamte. Aber im letzten Augenblick bog er noch nach rechts in eine Seitenstraße ein und war verschwunden.
Louis Fisher wollte schon auf den Anlasser drücken, aber Jock hielt noch im letzten Augenblick seine Hand fest.
»Nicht so schnell, Louis«, sagte er leise. »Chet hat vielleicht erkannt, daß hier etwas nicht stimmt. Vielleicht will er dadurch uns oder den Cop irreführen. Warte ein wenig, bevor wir abdampfen. Vielleicht glaubt der Junge dort drüben, wir hätten die Geduld verloren.«
Zwei Minuten später fuhren sie ab, und darüber erwachte auch der G.-man aus seinem scheinbaren Schlummer. Aber er folgte ihnen nicht. Er sollte auf die Wohnung von Lindy Collins aufpassen und auf einen gewissen Chet Pallp, und der war noch immer nicht angekommen.
Louis Fisher fuhr um den Block herum und hielt dann in der Seitenstraße hinter dem Motorrad, das am Straßenrand lehnte. Von Chet Pallo war keine Spur zu sehen. Erst als der Gangster erkannt hatte, daß seine Freunde nicht verfolgt wurden, trat er aus dem Schatten eines Hauseingangs, in dem er gewartet hatte.
»Was ist los?« erkundigte Pallo sich, als er mit mißtrauischen Augen an den Chevy trat.
»Die G.-men«, knurrte Jock. »Sie wollen mit dir reden. Pack die Maschine in den Koffer raum und steig ein. Wir müssen schnell verschwinden.«
Chet Pallo zögerte keinen Augenblick. Eine Minute später setzte sich der Wagen wieder in Bewegung, fuhr 20 Yard rückwärts die Straße entlang und bog dann in eine Gasse ein.
Während Jock Henderson erklärte, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte und was er den FBI-Agenten erzählt hatte, lenkte Louis den Wagen wieder nach Jersey City zurück. Sie hatten schon genügend Zeit vergeudet. Jetzt kam es nur noch darauf an, die Ware möglichst rasch verschwinden zu lassen, bevor sich jemand zu sehr dafür interessierte.
Als sie das Lagerhaus erreichten, lag es noch immer still und verlassen. Henderson atmate erleichtert auf. Als Pallo hinter dem Chevy die Rolltüre wieder schloß, sah er die Lichter von zwei Wagen um die Ecke biegen. Er wußte, daß es die Polizei war
»Wir haben Besuch«, sagte er und warf die schmale Tür zu, um einige Sekunden zu gewinnen.
»Tee«, knurrte Jock Henderson und sprang schon auf die Kiste zu, in der er die Ware versteckt hatte. »Verschwinde mit dem Zeug durch die Hintertür und geh in meine Bude. Aber schnell, Chet.« Er öffnete die Kiste und zuckte zusammen. Sie war leer…
»Das Paket ist weg!« keuchte er und drehte sich, zu seinen beiden Kumpanen um, aber bevor sie noch antworten konnten, schlug es schon kräftig an die Rolltür.
***
Jock Henderson sah blaß und erschrocken aus, als er uns die Tür öffnete und das große Aufgebot sah, das wir diesmal mitgebracht hatten., Ich schwenkte den rosaroten Durchsuchungsbefehl in der Hand und grinste Jock vergnügt an.
»Wir möchten uns noch einmal ein wenig in eurem Lager umsehen, Jock«, sagte ich. »Diesmal allerdings etwas genauer.«
Danh schob ich mich an ihm vorbei und trat in die Halle, Als erstes fielen mir die betrübten Mienen auf, mit denen die beiden Gangster dort herumstanden. Ich dachte allerdings, wir seien die Ursache ihrer Trauer.
Chet Pallo war jetzt auch hier. Darüber war ich nicht erfreut. Irgendwie war es den Gangstern also doch gelungen, ihn abzufangen. Und Steve hatte nichts davon bemerkt, sonst hätte er es uns gemeldet. Somit war es jetzt wenig erfolgversprechend, ihn zu verhören. Denn er würde uns nur sagen, was Henderson und Fisher ihm eingebleut hatten
»Du bist also wieder einmal im Lande, Pallo«, grinste ich ihn an. »Wo hast du dich denn in der letzten Stunde herumgetrieben?«
»Ich wollte ein paar Bucks auftreiben, aber Lindy war nicht zu Hause, und ich hatte ein wenig Schwierigkeiten«, grinste der Gangster. Er schaute mich frech Offenbar fühlte er sich sicher. »Was soll denn der ganze Zirkus hier?« Er starrte auf Phil und die vier Leute vom Labor, die jetzt auch in der Halle standen.
»Keine Angst, wir tun dir nichts«, lächelte ihn Phil an. »Wir wollen nur einmal nachsehen, ob hier alles in Ordnung ist. Vielleicht gehen wir alle erst einmal ins Büro.«
Die drei Gangster weigerten sich nicht. Das Büro war klein und faßte kaum die vielen Personen.
»Ich möchte zuerst Mr. Masters benachrichtigen«, knurrte Henderson. »Schließlich ist er der Besitzer dieses Lagers und hat das Recht, anwesend zu sein.«
Ich nickte.
»Ruf ihn an, Henderson«, sagte ich. »Und wenn er dabeisein will, soll er sich beeilen. Ich habe aber keine Zeit, die halbe Nacht auf ihn zu warten.« Jock Henderson eilte zum Telefon und wählte die Nummer von Duke Masters. Dann sprach er erregt in den Apparat. Danach hielt er den Hörer an der ausgestreckten Hand mir zu.
»Mr. Masters will mit dir sprechen, G.-man«, sagte er.
Am liebsten hätte ich auf ein Gespräch mit Mr. Masters verzichtet, aber ich drückte trotzdem den Hörer ans Ohr.
»Cotton hier«, sagte ich leise.
»Duke Masters«, antwortete eine erregte Stimme. »Ich habe von dem Unsinn gehört, den Sie sich da in den Kopf gesetzt haben. Wenn Sie es sich erlauben, vor meinem Eintreffen mit der Durchsuchung anzufangen, werde ich dafür sorgen, daß Sie ihren Job verlieren, den ich mit meinen Steuern bezahle, verstanden?«
»Halten Sie den Mund, Masters«, erwiderte ich gelassen. »Sonst könnte ich Sie wegen Nötigung zum FBI.-Gebäude schaffen lassen. Die Durchsuchung beginnt sofort, und Sie müssen sich eben ein wenig beeilen. Außerdem sind ihr Lagerverwalter und zwei weitere Angestellte anwesend.«
Dann warf ich den Hörer auf die Gabel zurück und drehte mich um.
»Zuerst einmal den Paraffintest! Wir wollen mal sehen, ob einer von euch ein Kunstschütze ist«, befahl ich.
Die Leute vom Labor öffneten ihre Koffer.
»Phil und ich sehen uns in der Zwischenzeit im Lager ein wenig um. Wenn ihr mit den Herrschaften fertig seid, dann schickt sie ’raus und sagt uns Bescheid.«
Die vier Kollegen vom Labor packten bereits ihre Köfferchen aus und machten sich an die Arbeit. Ein Paraffintest zeigt, ob ein Mann eine Schußwaffe abgefeuert hat. Jeder Schuß hinterläßt nämlich Korditspuren auf der Haut der Hand. Wir hatten aber noch ganz andere Tests geplant.
Während sich unsere Kollegen mit den Gangstern beschäftigten, sahen wir uns im Warenlager um. Wir wußten nicht recht, wo wir zuerst anfangen sollten, denn das Lager war groß, und viel Ware war gestapelt.
Wir begannen mit dem Chevy, mit dem die Gangster gekommen waren. Im Koffsrraum fanden wir das zusammengeklappte Motorrad, an dessen Motor ich mir beinahe die Hand verbrannte.
»Pallo scheint heute nacht auf diesem Ding quer durch New York gefahren zu sein«, stellte ich fest. »Findest du das nicht sonderbar?«
Phil nickte.
»Mehr als sonderbar«, gab er zu. »Parkprobleme gibt es nur tagsüber. Aber wer weiß, vielleicht ist er Sportler und läßt sich die frische Luft um die Ohren wehen?«
Ich kratzte ein wenig rote Erde aus den Reifen und verpackte sie in einem Zellophanumschlag. Vielleicht konnten wir ermitteln, wo er mit dem Rad gewesen war.
Dann erst gingen wir ziemlich systematisch vor und sahen uns der Reihe nach die gestapelten Packen, Kisten und Tonnen genauer an. Wenn wir sie alle aufbrechen wollten, dann hätte diese Arbeit bestimmt eine Woche gedauert. Wir suchten statt dessen nach einer Kiste oder einem Faß mit einem losen Deckel.
Wir fanden nur eine Kiste, deren Deckel an Scharnieren hing und sich ohne große Schwierigkeiten öffnen ließ. Sie trug eine Aufschrift, war aber leer.
In der Zwischenzeit hatten unsere Kollegen ihren Paraffintest beendet.
Nur Jock Henderson hatte eine Schußwaffe abgefeuert. Sofort hatte er eine gute Erklärung zur Hand: Er hätte am Nachmittag auf eine Ratte im Hof geschossen. Niemand von uns glaubte ihm, aber vorläufig hatten wir noch- keine Beweise gegen ihn. Ich wußte, daß er einen Waffenschein hatte.
Wir wollten uns gerade das Büro näher ansehen, als Duke Masters angebraust kam. Er sah aus, als wollte er uns alle in den Boden stampfen, wurde aber ruhiger, als ich ihm den Durchsuchungsbefehl zeigte. Ich teilte ihm das Ergebnis des Paraffintests mit. Dabei hatte ich allerdings das Gefühl, daß Jock Henderson es recht eilig hatte, mit ihm zu sprechen.
Für den Einschuß im Aktenschrank hatte Henderson auch eine passende Antwort, über die wir lächelten. Wir fanden zwar noch immer die Spuren der Kugel zwischen den Papieren, aber das Geschoß selbst war schon längst verschwunden.
Zwei Pistolen hatten wir schon gesehen. Sie kamen als Schußwaffe nicht in Betracht, und Chet Pallos Waffe war auch nicht gebraucht worden, wie wir feststellten.
Vor einer Stunde hatte alles erfolgversprechender ausgesehen, jetzt gelang es nicht einmal unseren Leuten vom Labor Blutspuren auf dem Teppich zu finden. Die Gangster hatten bestimmt recht gründlich gereinigt und geputzt.
Nur ein einziges schwarzes Haar fanden wir auf dem Boden. Ein langes, glänzendes Haar, das nicht den drei Gangstern gehörte. Ich drehte es im Schein der Lampe, bevor ich es in eine Zellophantüte verpackte.
»Ihr seid clever, das muß ich zugeben«, grinste ich ein wenig enttäuscht. »Aber dennoch kann vielleicht ein Haar von Pedro Ayalas Kopf den Geschworenen genügen, euch schuldig zu sprechen.«
»Ich verbiete mir solche Drohungen«, empörte sich Duke Masters. »So etwas können Sie sich erlauben, wenn Sie die notwendigen Beweise haben.«
»Über einen Mann, der sich mit dem Verkauf von Rauschgift an Jugendliche abgibt, könnte ich noch viel mehr sagen«, brummte ich. »Das wissen Sie genauso wie wir alle hier.«
»Ich verkaufe kein Rauschgift«, erwiderte er unsicher. Masters war groß, hatte eine stramme Figur und eindrucksvolle silberne Schläfen, die er sich jede Woche nachfärben ließ.
»Sie persönlich nicht, Masters«, sagte Phil ruhig. »Aber Sie sorgen für den Verkauf durch ihre Leute. Und Ayala werden wir finden. Wir brauchen nur ein Haar von seinem Kopf, und dann holen wir euch.«
»Wer ist nur dieser Ayala, von dem Sie dauernd reden?« fragte Duke Masters mit einer Unschuldsmiene, »Ich habe noch nie von ihm gehört.«
Ich grinste.
»Dann merken Sie sich den Namen, Masters«, warnte ich ihn. »Sie werden noch eine Menge von ihm hören und nichts Erfreuliches.«
Jetzt hatten sich die Gangster wieder gefangen. Langsam erkannten sie, daß es uns trotz der Überraschung nicht gelungen war, ihnen etwas zu beweisen. Vielleicht hatten wir wirklich Glück, wenn wir Pedro Ayala fanden, denn er war ihr Verbindungsmann. Aber ich war sicher, daß wir ihn nicht lebendig finden würden. Darüber hatte der anonyme Anrufer keinen Zweifel gelassen. Die Gangster wußten, daß wir hier nichts finden konnten, deshalb fühlten sie sich so sicher. Trotzdem sah ich noch immer ein bedrücktes Gefühl in den Augen Hendersons. Er hatte die meisten Gründe, ängstlich zu sein, denn nach dem Paraffintest war er es, der Ayala niedergeschossen hatte.
»Ist dann endlich dieser lächerliche Unsinn vorüber?« erkundigte sich Duke Masters.
Ich schüttelte den Kopf.
»Noch nicht«, sagte ich. »Ich will mich draußen in dem Lager noch ein' wenig umsehen.«
Plötzlich blickte Masters auf Henderson, und ich merkte, wie der fast unmerklich den Kopf schüttelte. Daraus ersah ich schon, daß wir uns vergeblich bemühen würden.
Wir schickten die Leute vom Labor wieder nach Hause und gingen ins Lager. Duke Masters und Jock Henderson steckten die Köpfe zusammen und sprachen leise miteinander. Wenn ich am Anfang geglaubt hatte, daß unser Besuch Duke Masters aus dem Konzept bringen würde, so mußte ich jetzt einsehen, daß ich- mich getäuscht hatte. Allerdings schien er es eilig zu haben, uns loszuwerden. Erst eine halbe Stunde später gaben wir die fruchtlose Suche auf und gingen. Nur eins war mir dabei aufgefallen. Seit einer halben Stunde hatte ich keine Spur von Chet Pallo gesehen. Er war, als sei er vom Boden verschluckt worden. Wir wußten zwar noch immer nicht, was das zu bedeuten hatte, aber mir schwante nichts Gutes.
***
»Paß auf, daß die Burschen nicht zurückkommen und uns ein zweites Mal überraschen«, fuhr Duke Masters Louis Fisher an. »Ich habe mit Jock zu sprechen und will dabei nicht gestört werden.«
Dann marschierte er vor Henderson her ins Büro zurück, öffnete . die Tür zum Hof, vergewisserte sich, daß niemand draußen war, und versperrte dann die Tür von innen.
»Jetzt aber ’raus mit der Sprache, Jock«, befahl er. »Was soll das ganze Theater bedeuten? Wo steckt die Ware?«
»Ich weiß es nicht, Duke«, gab Henderson ziemlich kleinlaut zu. »Pedro lieferte das Paket ab, und ich ließ es in der Kiste verschwinden, ohne daß einer etwas sehen konnte. Und dann ging alles schief: Pedro erzählte von seinem Unfall; und ich mußte ihn erschießen. Während Chet ihn mit dem Buick ’raus zu den Palisades brachte, tauchten Cotton und Decker auf, weil jemand beim FBI anrief und über Pedro Bescheid gesagt haben soll.«
»Warum hast du dich nicht sofort mit mir in Verbindung gesetzt?« fragte Masters.
»Weil die G.-men davon sprachen, zuerst mit Chet zu sprechen, und ich hatte Angst, daß er ihnen die falschen' Antworten geben würde. Ich dachte, es ging nur um den Mord an Pedro. Deshalb holte ich das Geschoß aus dem Aktenschrank, säuberte den Teppich und warf die Pistole zusammen mit dem Schalldämpfer in den North River. Dabei hatte ich allerdings keine Ahnung, daß die G.-men so schnell zurückkehren würden. Zum Glück konnten wir Chet abfangen, bevor er den Burschen in die Finger lief, und dann eilten wir sofort hierher zurück. Wir wollten den Tee verschwinden lassen, bevor die Plattfüße wieder auftauchen würden. Aber das Paket war fort.«
»Eine nette Schweinerei«, knurrte Duke Masters. »Dieser Spaß kann mich hunderttausend Bucks kosten. Wer hat die Cops angerufen?«
Jock Henderson zuckte die Schultern. Er wußte, daß Masters den Verlust übertrieb. Das Marihuaha stammte von seinem eigenen Land, und er brauchte nur den Arbeitslohn bezahlen. Pedro hatte seinen Lohn auch nicht erhalten. Einen Ersatzmann für Pedro zu finden, würde auch nicht sehr schwierig sein. Was ihn weitaus mehr störte, war die Tatsache, daß sie sich plötzlich nicht einmal mehr auf die Leute verlassen konnten, mit denen sie bisher zusammengearbeitet hatten.
»Louis und Chet hatten Gelegenheit zum Telefonieren, und jeder konnte auch den Tee verschwinden lassen«, gab er zu. »Aber ich verstehe nicht, was sie dadurch gewinnen wollten?«
»Das kann ich dir leicht erklären«, meinte Masters grimmig. »Einen kleinen Nebenverdienst von hunderttausend Bucks, aber ich werde ihnen dieses Geschäft versalzen. Wo ist Chet überhaupt?«
Henderson blickte sich verwundert um.
»Er war doch noch vor kurzer Zeit hier«, meinte er dann. »Vielleicht hat er sich vor den Cops verdrückt.«
»Eher noch vor mir«, zischte Masters. »Es sieht so aus, als hätte er die Ware beiseitegeschafft und will sich einen schönen Nebenverdienst machen.«
»Wir haben noch keine Gewißheit, daß er es war, Duke«, meinte Henderson rasch. »Es ist genausogut möglich, daß ein anderer unser Gespräch gehört hat oder dahintersteckt.«
»Quatsch«, erwiderte Duke Masters grimmig. »Jemand jagte uns die G.men auf den Hals und stahl in der Zwischenzeit in aller Ruhe den Tee. Es muß also einer von unseren Leuten gewesen sein, denn sonst hätte kein anderer erfahren können, wo das Paket versteckt war.«
»Es sei denn, einer hätte draußen im Lager gewartet und mich dabei beobachtet«, meinte Henderson.
Duke Masters antwortete nicht, sondern zündete sich eine Zigarette an. Dann drehte er die Packung nachdenklich in den Händen.
»In dem Fall muß trotzdem einer unserer Männer dahinterstecken«, sagte er dann. »Es gab nur vier Personen, die wußten, wann und wo diese Sendung eintreffen würde. Einer davon müßte in diesem Fall aus der Schule geplaudert haben. Wer war es?«
»Louis oder Chet«, erwiderte Henderson »Es sei denn, ich hätte ein dringendes Verlangen nach Lilien auf meinem Grab.«
»Lassen wir vorläufig dich aus dem Spiel, Jock«, erwiderte Masters. Dabei überhörte Henderson das ,vorläufig’ keineswegs. Anscheinend schenkte Masters nicht einmal seinem eigenen Schatten viel Vertrauen. »Wer von den 'beiden könnte dafür in Frage kommen?« Henderson zuckte die Schultern.
»Es kommt ganz darauf an, was er damit bezwecken wollte«, sagte er schließlich. »Wenn der Junge den ganzen Verdienst einstecken wollte, war es Pallo. Der riskiert alles, sogar den eigenen Hals, wenn er erst einmal eine gute Idee hat. Wenn die Konkurrenz dahinter steckt, würde ich auf Louis tippen. Der hat dort ein paar Freunde sitzen, die ihn vielleicht dazu überredet haben.« Duke Masters nickte nachdenklich. Dann hielt er die flache Hand vor sich hin.
»Deine Pistole, Jock«, forderte er Henderson auf. »Und dann kannst du Louis holen. Ich möchte mit ihm sprechen.«
Henderson zögerte einen Augenblick. Dann gab er dem Boß den Revolver, ging hinaus und holte Louis Fisher. Einen Augenblick lang hoffte er, der andere hätte sich genau wie Chet Pallo aus dem Staub gemacht, aber Fisher hatte entweder ein reines Gewissen oder starke Nerven.
»Der Boß will mit dir sprechen«, brummte Jock Henderson. »Hast du Chet gesehen?«
Fisher schüttelte den Kopf.
»Ich dachte, du hättest ihn nach Hause geschickt«, sagte er dann und ging neben Henderson ins Büro zurück.
Erst als er den Revolver in Masters' Hand sah, blieb er überrascht stehen und blickte ängstlich um sich.
»Was soll das?« fragte er.
Duke Masters antwortete nicht.
»Nimm ihm die Pistole ab, Jock«, sagte er und richtete dabei den Revolver auf den Kiemen.
»Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen«, meinte Henderson entschuldigend, als er seinem Kumpan den Revolver abnahm und dann zur Tür zurückkehrte.
»Ich will wissen, wen du heute abend angerufen hast, nachdem Jock die Sache mit Pedro bereinigt hat«, knurrte Duke Masters. »Und erzähl’ mir keine Märchen.«
Louis Fisher grinste frech.
»Brauch’ ich gar nicht«, erwiderte er. »Ich habe niemand angerufen. Warum?«
»Der Mann im Drugstore sagte, du hättest telefoniert«, sagte Duke Masters. »Einer von euch beiden lügt. Im Zweifelsfall glaube- j.ch dem Mann, weil er durch die Aussage nichts verdienen kann.«
Louis schüttelte 'den Kopf. Er wußte genau, daß der andere nur bluffte. Er konnte sich nicht im Drugstore erkundigt haben.
»Sie machen einen gewaltigen Fehler, Boß«, sagte er rasch. »Sie oder der Mann vom Drugstore. Ich habe niemanden angerufen.«
»Du lügst, Louis«, sagte Duke Masters. »Ich gebe dir noch eine Chance. Wen hast du angerufen?«
Der Sicherungsflügel der Pistole klickte. Fisher fuhr sich rasch mit der Zungenspitze über die Lippen. Vielleicht bluffte der andere noch immer. Vielleicht aber wußte er etwas. Einen Augenblick lang war er versucht, mit der Sprache herauszurücken, aber sofort kam ihm zum Bewußtsein, was dann geschehen würde. Mit einer Kugel im Kopf würde man ihn morgen irgendwo finden.
»Niemanden«, knurrte er.
Er sah die Bewegung des Zeigefingers und seine Augen traten hervor. Plötzlich war seine Stirn voller Schweißperlen, und sein Hals verkrampfte sich. Er wollte schreien, aber mitten in sein Entsetzen hinein knackte der Hammer trocken.
»Bumm«, grinste Duke Masters. »Jetzt wärest du schon tot, wenn eine Kugel im Lauf gewesen wäre. Na gut, du warst es also nicht. Dann müssen wir eben Chet Pallo finden.«
Louis Fisher ging auf schwachen Beinen und mit trockenem Hals auf den nächsten Stuhl zu und sackte zusammen. Er hatte die gefährlichste Sekunde seines Lebens soeben überstanden. Mit zeternden Händen griff er nach einer Zigarette und zündete sie an.
»Ihr solltet euch andere Späße einfallen lassen«, sagte er. »Hierbei kann ein Mensch einen Herzschlag bekommen.«
Duke Masters starrte ihn fast amüsiert an.
»Es war kein Spaß, Louis«, erwiderte er ruhig. »Ich spaße nicht, ' venn es um hunderttausend Bucks meines eigenen Geldes geht. — Wo finden wir Chet Pallo?«
Jock Henderson nahm seinen Revolver entgegen, drehte den Zylinder und sah, daß nur eine Kugel fehlte. Ein Fehler in der Einstellung, und sie hätten eine zweite Leiche gehabt.
»Wo er ist, weiß ich nicht«, sagte er langsam. »Aber wo er im Laufe der nächsten Zeit auftauchen wird, kann ich ahnen. Bei seiner Freundin Lindy Collins.«
Duke Masters verzog sein Gesicht zu einer häßlichen Fratze..
»Dann werden wir Lindy eben einen Besuch abstatten müssen.«
***
Marihuana ist der spanische Name für den Haschisch, den die Spanier nach Mittelamerika brachten. Lieferant des Rauschgiftes ist der Hanf, nicht nur der indische, sondern fast jede tropische Hanfart.
Obwohl das Blütenharz des Hanfs die reichste Ausbeute an Gift ergibt, enthalten auch die Blätter, Blüten und Stengel genügend Narkotika, um nicht ungenutzt zu bleiben, besonders, wenn es geraucht wird. In Südamerika wird es hauptsächlich gekaut, in Ägypten und Kleinasien als Flüssigkeit getrunken, während in Nordamerika und Europa sein Rauch bevorzugt wird. Das Gift wird mit Tabak gemischt und als Zigarette geraucht. Diese Zigaretten werden im Jargon Reefers genannt.
Reefer-Zigaretten kommen in drei Preisarten zum Verkauf: Die billigsten, Sarsfras, Panatella oder Messeroie kostet mehr, und die beste Qualität wird unter der Bezeichnung Gungeon verkauft. Die Preise ändern sich je nach Angebot und erreichen in der Regel bis zu 2 Dollar.
Vor allem Jugendliche fallen den Pedlars, den Verkäufern von Rauschgiften, zum Opfer, Sie sich in Sem Verkauf ihrer Ware eine gewisse Routine angeeignet haben. Junge Süchtige sorgen dafür, daß ihre Freunde kostenlos dieses billige Vergnügen kennenlernen, aber schon nach zwei oder drei Zigaretten bedarf es keiner Überredung mehr. Aus Anfängern sind gut zahlende Kunden, Süchtige, geworden.
Das U. S. Bureau of Narcotics, unter der Leitung von Commissioner Anslinger, ist eine der wichtigsten Behörden in der Rauschgiftbekämpfung. Dabei besteht es nur aus rund 180 Beamten, die vor dieser Riesenaufgabe stehen und dennoch nicht kapitulieren. Ihnen sind die wichtigsten Kenntnisse über die Erzeugung, Verbreitung und Bekämpfung von Rauschgiften zu verdanken.
Daß es ihnen nicht gelungen ist, den Rauschgifthandel zu unterbinden, ist nicht die Schuld dieser Agenten. Schuld daran tragen die skrupellosen Verbrecher, die an der Sucht anderer Menschen gut verdienen, und die Süchtigen selbst. Denn niemand ist erfinderischer in der Beschaffung des Giftes als der Süchtige. Er scheut vor keinem Verbrechen zurück.
Gerade deshalb hüten sich die Männer, die mit diesen teuflischen Giften handeln, seine Sklaven zu werden.
Jeder Cop, jeder FBI-Agent, jeder Agent der Narcotics Squad haßt diese Verbrecher.
Lindy Collins öffnete die Handtasche, um den Wohnungsschlüssel herauszuholen, als sie die beiden Männer sah, die anscheinend schon eine ganze Weile auf sie gewartet hatten.
Trotz ihrer gekünstelten Ruhe konnte sie ihre Angst nicht ganz unterdrücken. Sie kannte die beiden Männer genau. Es waren Freunde von Chet, obwohl sie im Augenblick wenig freundlich aussahen.
»Wo ist Chet?« erkundigte sich Jock Henderson, als er neben ihr stand und auf sie herunterblickte. Lindy Collins war ein hübsches, zartes Mädchen mit kastanienbraunem Haar, , das einen kupferroten Schimmer trug. Ihre Haut war blaß. Ihre Figur war recht nett, obwohl sie kaum eine Schönheitskonkurrenz gewonnen hätte.
»Ich habe ihn den ganzen Abend nicht gesehen«, erwiderte Lindy Collins. »Ich dachte, er wäre mit euch zusammen gewesen und dabei hatten wir eine Verabredung.«
»War er auch, aber jetzt wollen wir ihn dringend sprechen«, meinte Jock Henderson.
Das Mädchen sperrte die Tür auf, knipste das Licht an und drehte sich dann um.
»Dann müßt ihr ihn schon anderswo suchen«, meinte sie schnippisch. »Hier ist er nicht. Und wenn ihr ihn findet, dann richtet ihm aus, daß er sich hier nicht mehr sehen lassen soll. Ich habe eine geschlagene Stunde auf ihn gewartet.«
Dann wollte sie den Männern die Tür vor die Nase knallen, aber dabei hatte sie sich verrechnet. Henderson hatte schon den Fuß zwischen Tür und Rahmen gesetzt.
»Nicht so schnell, Lindy«, grinste er. »Wir wollen uns erst einmal ein wenig in deiner Wohnung umsehen. Es könnte ja möglich sein, daß Chet den Schlüssel zur Tür hat.«
»Was erlaubt ihr euch eigentlich?« rief das Mädchen verärgert und ihre grünen Augen blitzten. »Wenn Chet davon hört, wird er…«
»Gar nichts wird er, Lindy«, sagte Jock Henderson und drückte hinter sich die Tür zu. Dann nickte er Louis Fisher zu.
»Sieh dich ein wenig um, Louis«, befahl er. »Nicht nur nach Chet, sondern auch nach dem Paket.«
»Was soll das bedeuten?« fragte Lindy Collins beunruhigt. »Warum habt ihr es auf einmal so eilig, Ghet zu sprechen? Wenn er hier wäre, dann würde er sich kaum vor euch verstecken.«
Louis Fisher beachtete sie nicht, sondern zog den Revolver heraus und untersuchte die Wohnung. Jock Henderson faßte Lindy an den Arm und schob sie ins Wohnzimmer.
»Wir müssen miteinander sprechen, Lindy«, sagte er dann vertraulich. »Es geht um Chet.«
Das Mädchen nickte und ging mit ihm ins Wohnzimmer. Als sie das Licht anknipste, schaute sich Henderson zuerst einmal vorsichtig um. Pallo war nicht hier.
»Also, was ist los?« fragte Lindy und ließ den Mantel von den Schultern gleiten. »Was soll. Chet jetzt wieder angestellt haben?«
»Diesmal war Chet ein wenig zu schlau«, sagte Henderson. »Er wollte uns alle übers Ohr hauen und sich dabei selbständig machen. Aber der Chef sieht es nicht gern, wenn man ihn um hunderttausend Bucks betrügen will.« Lindy Collins erstarrte.
»Ich glaube es nicht«, sagte sie dann. »Chet würde niemals in seinem Leben so viel Geld stehlen. Schon gar nicht von seinen Freunden.«
»Er’ hat es aber doch getan«, erwiderte Henderson. »Und deshalb sind wir hier. Jetzt treibt er sich vielleicht irgendwo herum und wartet darauf, daß die Luft rein ist. Dann wird er dich wahrscheinlich holen, um heimlich aus New York zu verschwinden.«
Das Mädchen schüttelte den Kopf und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie starrte Henderson aus großen Augen an.
»Ich kann es nicht glauben«, sagte sie fassungslos. »Hunderttausend Dollar.«
Henderson nickte.
»Ein schönes Vermögen für einen Menschen wie Chet. Nur hat er keine Freude daran, denn er wird nicht weit damit kommen.«
»Wenn er wirklich so viel Geld hat, dann wird er sich wahrscheinlich hüten, hierher zu kommen«, meinte Lindy Collins nachdenklich. »Mit hunderttausend Dollar ist er nicht auf mich angewiesen. Er kann sich andere Mädchen anlachen, hübschere Mädchen als mich.«
Henderson blickte gelassen auf sie und grinste.
»Er wird kommen«, sagte er bestimmt. »Du unterschätzt dich, und ich kenne Chet zu gut. Er hat an dir einen Narren gefressen. Er läßt dich nicht einfach hier zurückt«
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
»Wenn das wahr wäre, dann hätte er mich schon längst geheiratet, anstatt e.s immer wieder hinauszuzögern«, entgegnete sie. »Und was hindert ihn schon daran, irgendwo einen Schlupfwinkel zu suchen und mich später nachkommen zu lassen?«
Henderson grinste.
»Das riskiert er nicht. Er weiß, daß wir genau auf dich aufpassen werden, und er wird sich hüten, sein Versteck zu verraten. Außerdem gibt es noch andere Schwierigkeiten für ihn, schon jetzt New York zu verlassen.«
Bevor das Mädchen antworten konnte, trat Louis Fisher in das Zimmer und schüttelte den Kopf.
»Er ist nicht hier und die Ware auch nicht«, erklärte er. »Was machen wir jetzt?«
Jock Henderson grinste zufrieden. Dann warf er einen Blick auf Lindy Collins.
»Du kannst nach Hause gehen und dich schlafen legen, Louis«, schlug er dann vor. »Ich bleibe hier und passe auf, daß er nicht unerwartet auftaucht. Morgen früh löst du mich ab. Bis dahin sehen wir schon, was der Chef erreicht hat.«
»Du hast aber eine große Einbildung, wenn du glaubst, du könntest die ganze Nacht über hierbleiben«, widersprach Lindy und verletzte dadurch seinen Stolz. »Schließlich habe ich hier kein Asyl für obdachlose Gangster.«
Henderson funkelte sie böse an. Es hätte ihm weniger ausgemacht, wenn sie ihm das ohne Zeugen gesagt hätte. Jetzt aber, in Gegenwart des grinsenden Fisher, verlor er seine Beherrschung.
»Spiel dich hier nicht auf wie eine Hollywood-Diva«, sagte er. »Ich bleibe ja doch hier, ob es dir paßt oder nicht. Geh ruhig in dein Schlafzimmer, sperr es ab und schlafe.«
Er drehte sich wütend um und starrte Louis Fisher an, der noch immer grinste.
»Was stehst du hier noch immer herum?« fragte er. »Scher dich nach Hause und leg dich ins Bett. Wir haben morgen noch eine Menge zu tun, wenn Chet noch nicht aus New York verschwunden ist.«
Dann schob er Fisher zur Tür hinaus und drehte sich um.
»Ich schlafe hier auf dem Sofa«, brummte er. »Ob du willst oder nicht. Du kannst dich ja später bei Chet beschweren, wenn er bis dahin noch lebt. Ich brauche Decken und ein Kissen für das Sofa.«
Lindy Collins starrte ihn aus weit geöffneten Augen an.
»Ihr wollt Chet ermorden?« fragte sie dann ängstlich.
Jock Henderson schüttelte den Kopf. »Vorläufig will ich nur mit ihm sprechen«, erklärte er dann. »Wenn er die Wahrheit sagt und die Ware wieder abliefert, die er gestohlen hat, ist alles in Ordnung. Aber das kommt ganz auf ihn an.«
»Ware!« sagte das Mädchen verächtlich. »Damit meint ihr wohl das Rauschgift, mit dem ihr euch die Hände beschmutzt.«
Henderson grinste.
»Schmutz bringt Geld, Lindy«, sagte der Gangster. »Und Geld ist uns wichtiger in dieser Welt als alles andere. Kann ich jetzt endlich meine Decken haben? Ich habe keine Lust, lange mich mit dir über Dinge zu unterhalten, die du nicht verstehst.«
Lindy Collins ging schweigend in ihr Schlafzimmer und brachte zwei Decken und ein Kopfkissen. Der Verbrecher folgte jede Bewegung der Frau mit den Augen. Die Frau aber schaute ihn nicht an. Sie dachte an Chet Pallo und an die gefährliche Sache, in die sie sich da eingelassen hatten. Mit dieser Entwicklung hatten sie nicht gerechnet. Chet hatte behauptet, daß sie mindestens zwölf Stunden Vorsprung haben würden. Aber jetzt wußte sie, daß der ganze Plan schief gegangen war.
***
Louis Fisher stutzte, als er die Wohnungstür unverschlossen fand. Er war im allgemeinen ein vorsichter Mensch und glaubte sich noch dunkel daran erinnern zu können, daß er heute morgen die Tür abgesperrt hatte.
Am liebsten hätte er die Tür wieder zugeschlagen und das Weite gesucht, aber dann gewann doch seine Neugier die Oberhand. Als er das Licht einschaltete, dachte er zuerst an die G.-men und atmete dann erleichtert auf, als er die beiden Männer erkannte, die in der Dunkelheit auf ihn gewartet hatten. Einer lag auf dem Bett und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Schuhe auszuziehen, während sich der andere in dem brüchigen Sessel am Fenster flegelte.
Wenn man sie beide nebeneinander sah, dann konnte man sie fast für Brüder — sogar für Zwillinge — halten. Sie waren es aber nicht. Beide hatten die olivfarbene Haut der Südeuropäer und langes schwarzes Haar, das ihnen bis zum Kragen herunterhing. Beide hatten die harten Gesichter und die gefühllosen, kalten Augen der Berufsverbrecher. Er kannte sie beide schon. Sie waren Partner in einem schmutzigen Geschäft, das genauso schmutzig war, wie die drei Burschen, die sich hier zusammengefunden hatten.
»Hast dir Zeit gelassen, Louis«, sagte der eine Zwilling, der auf dem Bett lag. Er hieß Rip Mattei und war der wichtigste der drei Partner. »Wir warten schon eine ganze Weile auf dich. Wo hast du dich so lange herumgetrieben?« Louis Fisher zuckte die Schultern. »Die G.-men statteten uns einen Besuch ab«, erklärte er. »Jemand hat uns verpfiffen. Sie wußten schon über Ayala Bescheid, aber sie konnten uns nichts beweisen.«
»Das hätte peinlich für euch werden können«, grinste der andere Zwilling, der sich Pietro Costa nannte. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer so gehässig sein könnte.«
Louis Fisher blickte überrascht auf ihn. Dann wanderten seine Augen zu Rip Mattei.
»Ihr seid es gewesen«, sagte der dann langsam, als bei ihm der Groschen fiel. »Ihr habt uns Cotton und die ganze Brut auf den Hals gejagt. Natürlich, ich habe euch ja verraten, daß wir Ayala ausschalten mußten. Aber warum?« Jetzt richtete sich Rip Mattei, der auf dem Bett lag, blitzschnell auf. In der Hand hielt er einen Revolver.
»Weil es uns nicht gefällt, wenn uns einer für dumm verkaufen will, Louis«, sagte er plötzlich hart. »Wir riskierten allerhand, als wir uns den Tee holen wollten. Jod? Henderson ist kein Anfänger. Aber die Kiste war leer, als wir ankamen. Was hast du mit dem Paket gemacht, Louis?«
Louis Fisher schüttelte den Kopf.
»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte er verwundert. »Jock entdeckte vor einer Stunde, daß die Kiste leer war, und er rief den Chef an. Dann tauchten Cotton und seine Freunde plötzlich bei uns auf. Danach hätte mich Masters beinahe erschossen, weil er mich verdächtigte, das Zeug geklaut zu haben. Aber ich hielt dicht, obwohl ich genau wußte, daß ihr es schon längst abgeholt hattet.«
Rip Mattei schüttelte den Kopf.
»Irrtum, Louis«, zischte er. »Nicht wir, sondern du selbst hast den Tee beiseite geschafft. Wahrscheinlich glaubtest du, nicht nur Masters, sondern auch uns übers Ohr hauen zu können. Aber wir drohen dir nicht nur, sondern handeln sofort, wenn du nicht mit der Wahrheit herausrückst. Was hast du mit dem Tee gemacht?«
Plötzlich hatte Louis Fisher wieder das gleiche Gefühl wie im Büro, als Duke Masters einen Revolver auf ihn gerichtet hielt und ähnliche Fragen stellte. Langsam wurde ihm diese Behandlung zuwider. Beim ersten Male hatte er noch Komödie gespielt, aber diesmal war er wirklich ein wenig verwirrt.
»Idioten! Ich habe die Ware nicht«, sagte er verzweifelt. »Was könnte ich damit schon anfangen. Duke nimmt sie mir ab und zahlt mit einer Kugel dafür, ihr tut das gleiche. Wie kann ich daraus schon einen Gewinn schlagen?«
»Du könntest vielleicht noch zu Sven Larson gehen«, schlug Rip Mattei feixend vor. »Er ist der letzte, der in der Lage ist, dir das Zeug gegen Bargeld abzunehmen. Aber das nützt dir nichts, denn wir haben uns schon mit ihm in Verbindung gesetzt, für den Fall, daß dir so etwas einfallen würde.«
Louis Fisher legte den Kopf zurück und lachte laut auf.
»Sven Larson wird langsam der populärste Mensch in New York«, erwiderte er dann. »Duke Masters ist vielleicht im Augenblick noch immer bei ihm, um eine gewisse Belohnung vorzuschlagen, falls jemand auf den Gedanken kommen sollte, mit einer Ladung Tee bei ihm aufzutauchen. Ihr seid nicht die einzigen, die an diese Möglichkeit gedacht haben.«
Jetzt sprang Rip Mattei erregt vom Bett auf.
»Seit wann ist Duke Masters mit Larson so gut befreundet, daß sie miteinander Geschäfte machen?« fragte er überrascht.
»Seitdem uns Chet Pallo alle übers Ohr gehauen hat«, meinte Fisher betroffen. »Den Gedanken hatten Masters und Henderson. Aber ich glaubte nicht daran, weil ich dachte, daß alles nach unserem Plan verlaufen sei. Dann hat er uns also doch betrogen, und Duke hat sich nicht getäuscht?«
»Chet Pallo?« meinte Pietro Costa nachdenklich. »Ich dachte, auf den Jungen sei Verlaß?«
»Dann bist du nicht der einzige, der sich darin getäuscht hat«, grinste Louis Fisher, der sich langsam jetzt wieder wohler fühlte. »Duke und Jock haben es auch schon längst bereut.«
Rip Mattei war dadurch allerdings nicht mehr amüsiert. Er starrte finster vor sich hin.
»Hat nicht Chet Pallo eine hübsche Freundin?« erkundigte er sich dann. »Wir sollten versuchen, sie einzuspannen, um wieder mit ihm Kontakt zu bekommen. Vielleicht können wir ihm den Tee billig abnehmen, mit etwas Glück sogar ohne Bezahlung.«
Louis Fisher schüttelte den Kopf. »An Lindy hat schon Duke gedacht«, erkläte er dem Italiener. »Jock Henderson sitzt in ihrer Wohnung und paßt auf, daß sie uns nicht entwischt und sich später mit Chet verdrückt. Ich soll ihn morgen früh ablösen.«
Jetzt war Mattei auf gestanden und schritt aufgeregt in dem Zimmer hin und her. Dabei spielte er nervös mit dem Revolver.
»Man müßte wissen, wo sich Pallo verschanzt hat. Vielleicht kommen wir durch ihn an den Tee«, überlegte er laut. »Vielleicht kommt er zu uns und bietet uns die Ware an.«
»Das würde mich nicht einmal wundern«, antwortete Louis Fisher. »Aber ich bezweifle, daß er, so dumm sein wird, das Zeug mit sich herumzuschleppen. Er vermutet doch bestimmt, daß Duke die Augen nach ihm offenhalten wird. Es geht ja schließlich um eine Menge Geld und um sein eigenes Leben. Da wird er besonders vorsichtig sein.«
»Du bist an allem schuld«, sagte Mattei verärgert. »Uns hast du erzählt, du könntest das Paket nicht allien beiseiteschaffen, weil es zu gefährlich sei. Aber Chet Pallo scheint es allein und ohne Hilfe geschafft zu haben, und jetzt können wir einem guten Geschäft nachweinen.«
Louis Fisher schüttelte den Kopf.
»Ich bin noch nicht überzeugt, daß Pallo diese Sache ganz allein gemacht hat«, sagte er rasch, um sein gesunkenes Ansehen bei seinen skrupellosen Freunden wieder zu steigern. »Allerdings weiß ich noch immer nicht, wer mit ihm zusammenarbeitet. Aber deswegen brauchen wir noch lange nicht aufzugeben. Weil er die Ware loswerden muß, wird er entweder zu euch oder zu Larson kommen. Taucht er bei Larson auf, dann erfahre ich davon, kommt er zu euch, dann müßt ihr sehen, daß er euch die Ware ohne Bezahlung überläßt. Er kann ja wenig dagegen unternehmen.«
Rip Mattei grinste seinen Zwilling an und schlug dann Louis Fisher auf die Schulter.
»Du bist nicht auf den Kopf gefallen, Louis«, sagte er anerkennend. »Aus dir wird noch einmal etwas. Wenn du allerdings weiterhin deine Freunde so verkaufst, höchstens eine Leiche, aber das ist deine Angelegenheit.«
»Chet Pallo ist kein Freund von mir«, sagte Fisher. »Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, weil ich keine andere Wahl hatte, aber Blutsbrüderschaft haben wir deswegen noch lange nicht geschlossen, -sonst wüßte ich jetzt, wo die Ware liegt, und ich könnte mit einem anständigen Verdienst rechnen-Wie steht es überhaupt mit den Bucks, die ihr mir versprochen habt?«
»Du kriegst sie schon, wenn wir erst einmal den Tee gefunden haben. Bis dahin mußt du dich eben gedulden wie wir«, vertröstete ihn Rip Mattei. »Und noch eins, Louis. Glaub’ nur nicht, daß du den Spieß umdrehen könntest und uns zusammen mit Pallo oder mit Masters ausschmieren kannst. Das könnte dich teuer zu stehen kommen.«
Mit dieser unverhüllten Drohung erhob sich Pietro Costa. Die Zwillinge gingen aus der Wohnung, als hätten sie ihrem Freund nur einen Höflichkeitsbesuch abgestattet.
Louis Fisher blickte ihnen ohne große Begeisterung nach. Langsam erkannte er nämlich, daß er sich mit den falschen Partnern zusammengetan hatte. Wenn dieses Geschäft schiefging, und im Augenblick sah die Situation nicht gerade rosig aus, dann würde es bestimmt nicht lange dauern, bis Duke Masters die wahren Zusammenhänge erfuhr. Das wäre wahrscheinlich auch dann geschehen, wenn das Geschäft so abgelaufen wäre, wie sie geplant hatten, aber jetzt erst erkannte er das.
Die Meldung von einem ausgebrannten Buick und einer verkohlten Leiche scheuchte uns auf. Langsam schien sich ein Bild zu entwickeln, aus dem wir die Zusammenhänge erkennen konnten. Wir brauchten nicht mehr im dunkeln zu tappen.
Wir warfen uns in den Jaguar und brausten zu den Palisades hinaus, wo uns schon ein ganz beachtliches Polizeiaufgebot erwartete.
Der Buick sah verheerend aus. Die Karosserie hing zwar noch immer zusammen, aber sie war so verwüstet, daß man schon Fachmann sein mußte, um einen Buick erkennen ?u können. Zum Glück waren die Lizenzschilder noch erkennbar. Wir sahen, daß es der Unfallwagen war, den die Highway Patrol noch immer suchte. Der eingebeulte Kotflügel an der rechten Seite ließ vermuten, daß sie damit nicht einmal auf dem falschen Weg waren, aber der Mann, den die Polizei aus dem Wagen geholt hatte, konnte keine Antwort geben. Es schien sogar fraglich, ob es überhaupt ein Mann war.
Wir wandten uns schaudernd ab. Nicht einmal ein einziges Kopfhaar war erhalten geblieben, um unsere Theorie zu stützen, die wir am Vorabend in der Lagerhalle aufgestellt hatten. Zuerst hatten wir geglaubt, hier eine Verbindung zu den Ereignissen der letzten Stunden zu finden, aber wir hatten uns gewaltig getäuscht.
Wir suchten den Captain der Mordkommission von der City Police. Er hatte die Leitung der Untersuchungen übernommen und schon eine ganze Menge erfahren.
»Keine angenehme Sache«, meinte ich, als der Tote bereits in den Leichenwagen geschoben wurde.
Captain Fletcher schüttelte angewidert den Kopf.
»Ein typisches Gangsterverbrechen«, sagte er. »Erst einen Schuß in den Rücken, dann verbrannt. Der Schuß kann auch von vorne abgefeuert worden sein. In dem Zustand kann das nur ein Arzt feststellen.«
Ich blickte ihn verwundert an.
»Über die Schußwunde sind Sie sicher?« fragte ich.
Der Captain nickte.
»So sicher, wie es ein Laie unter diesen Umständen sein kann«, erklärte er dann. »Meines Erachtens wurde der Bursche in New York erschossen und dann hierher gebracht. Wir haben zwei Benzinkanister gefunden, die die Burschen zu ihrem Feuerwerk benutzt haben. So scheint es wenigstens.«
Phil nickte anerkennend.
»Alle Achtung, Captain. Bei Ihnen klappt es. Was gibt es sonst noch?« Der Captain schwieg einen Augenblick und blickte uns dann forschend an.
»Darf ich zuerst einmal fragen, was das FBI hier sucht?« erkundigte er sich schließlich.
»Eine Verbindung zwischen einem gewissen Pedro Ayala, der vielleicht der Insasse dieses Wagens war, und Duke Masters«, erklärte ich. »Wir erhielten gestern nacht einen anonymen Anruf, daß wir bei Masters eine Leiche finden würden. Die fanden wir natürlich nicht, aber dafür eine Menge Anzeichen, daß der Telefonanruf nicht ganz unbegründet war.«
Jetzt blickte der Captain auf einmal interessiert drein.
»Dope?« meinte er dann nachdenklich. »Das könnte ins Bild passen. Laut Meldung der Highway Patrol ist Ayala in Rauschgifthandel verwickelt, und über Duke Masters wissen wir ja alle zur Genüge Bescheid. Dem ist ein solches Verbrechen durchaus zuzutrauen. Wie weit seid ihr damit gekommen?« Wir erzählten ihm von unserem Mißerfolg, und' er nickte verstehend.
»Bei Duke Masters und seinen Freunden wundert mich nichts mehr«, sagte er dann. »Die gehen nach dem alten Gangsterrezept vor, daß man mit Frechheit und ein wenig Glück recht weit kommt. Nur eines Tages werden sie sich verrechnet haben.«
»Als wir bei unserem ersten Besuch auftauchten, war Chet Pallo weg'«, sagte Phil langsam. »Angeblich, um sich bei seiner Freundin Geld zu holen. Als wir ihn dann später fanden, sah es so aus, also hätte er auf einem kleinen zusammenklappbaren Motorroller eine Spritzfahrt unternommen. Die Erde in dieser Gegend könnte zu der passen, die wir aus den Reifenprofilen gekratzt haben.« Der Captain nickte erleichtert. »Danke, Mr. Decker«, sagte er dann. »Das hilft uns schon ein Stück weiter. Wir haben nach Reifenspuren in der näheren Umgebung gesucht, aber dabei nicht an einen kleinen Roller, sondern an einen Wagen gedacht. Einen Augenblick, bitte.«
Dann stelzte er davon und gab seinen Leuten Anweisung, sich nach Spuren eines Rollers unzusehen.
»Langsam sieht die Sache erfolgversprechender aus«, sagte ich zu Phil. »Das könnte auch der Grund sein, warum sich Pallo gestern abend so.still und heimlich verdrückt hat.«
»Aber warum haben sie den Mexikaner erschossen?« rätselte Phil laut. »Hat er sie übers Ohr hauen wollen, oder wurde er durch den Unfall für sie gefährlich?«
Ich griff nach den Zigaretten und hielt sie Phil hin. Der Captain kehrte zur rechten Zeit zurück, um sich ebenfalls zu bedienen.
»Ich glaube, die Ursache ist im Augenblick weniger wichtig als Beweise gegen Duke Masters oder Chet Pallo«, sagte ich. »Wenn wir Pallo diesen Mord nachweisen können, dann weiß er, daß er auf den Elektrischen Stuhl kommt, und dann erfahren wir vielleicht auch etwas über das Rauschgiftgeschäft.«
»Soll ich Pallo verhaften lassen?« fragte der Captain.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wie steht es mit den Benzinkanistern, die Sie gefunden haben, Captain?« forschte ich weiter. »Gibt es eine Aussicht auf Fingerabdrücke?«
Das enttäuschte Gesicht des Captains verriet mir schon genug.
»Nichts zu machen, Cotton«, sagte er. »Die Dinger lagen im Feuer, und wenn es wirklich Prints gab, dann sind sie nicht mehr festzustellen.«
Ich nickte.
»Macht nichts«, erklärte ich. »Dann versuchen wir es eben anders. Verschaffen Sie sich eine genaue Beschreibung und ein Bild von Pallo und schicken Sie Ihre Leute zu jeder Garage, die auf der Strecke zwischen hier und Masters' Lagerhalle liegt. Sie sollen nachforschen, ob Pallo gestern abend zwischen neun und zehn Uhr dort zwei Kanister Benzin gekauft hat. Schließlich fährt der Durchschnittsmensch nicht mit zwei vollen Reservekanistern in seinem Wagen herum.«
Jetzt erhellte sich das Gesicht des Captains ein wenig, und auch Phil nickte zustimmend.
»Wir können in der Zwischenzeit vom Labor feststellen lassen, ob die Erde aus den Reifenprofilen des Rollers die gleiche ist wie hier«, meinte er. »Haben wir erst einmal diese beiden Tatsachen bewiesen, dann ist Pallo schon halbwegs überführt.«
Der Captain nickte zufrieden.
»Ich lasse am besten Chet Pallo in der Zwischenzeit überwachen, damit er nicht auf die Idee kommt, lange Beine zu machen, bevor wir die nötigen Beweise gegen ihn haben«, schlug er vor.
Diesmal schüttelte ich energisch den Kopf.
»Lieber nicht, Captain«, widersprach ich. »Es geht hier nicht nur um einen Mord, sondern um eine ganze Rauschgiftorganisation, die wir mit einem Schlag ausheben wollen. Überlassen Sie Pallo und Masters lieber uns. Wir wollen nicht nur einen kleinen Schlucker schnappen, auch wenn er noch so gefährlich ist, sondern die ganze Bande. Nur so können wir diesen Handel unterbinden. Mit Pallo allein ist uns nicht geholfen, es sei denn, er verpfeift seine Freunde. Aber darauf können wir vorläufig noch nicht spekulieren.«
Zum Glück war der Captain einsichtig genug und übersah die Situation. Er erklärte sich mit unseren Vorschlägen einverstanden, ohne erst lange Einwände zu machen.
Wir sahen uns noch ein wenig in der Gegend um, ohne weitere Hinweise zu finden. Als wir uns wieder in den Jaguar setzten, hatte ich das Gefühl, daß wir Captain Fletcher die Arbeit hier draußen ruhig überlassen konnten. Wir hatten jetzt etwas anderes zu tun.
***
Gegen Mittag hatten wir die notwendigen Beweise gegen Chet Pallo.
Wir standen im Büro unseres Chefs, Mr. High, und nahmen die Verhaftungsund Haussuchungsbefehle entgegen. Sie lauteten auf Chet Pallo, Jock Henderson und Louis Fisher. Gleichzeitig hatten wir auch einen weiteren roten Schein für Duke Masters.
»Ihr wißt also jetzt Bescheid, Boys«, ermahnte uns Mr. High. »Zuerst Pallo, dann die beiden anderen und zuletzt Duke Masters. Aber vergeßt nicht, daß diese Aktion nur dann einen Zweck hat, wenn wir zuerst Pallo auf Nummer Sicher haben. Ohne seine Aussagen haben wir nicht die geringsten Aussichten, den anderen lückenloses Material vorzulegen. Wir müssen Pallo finden, bevor den Gangstern ein Licht aufgeht, sonst bereiten sie ihm das gleiche Schicksal wie Pedro Ayala.«
Wir nickten stumm.
»Macht’s gut, Boys«, sagte unser Chef, und dann waren wir entlassen.
Wir hätten die gleiche Aufgabe mit Hilfe eines großen Polizeiaufgebots erledigen können, aber das würde bei den Gangstern zuviel Aufsehen erregt haben.
Chet Pallo wohnte in einer windigen Bude in Brooklyn, ein ganzes Stück abseits der Gegend, in der er sich mit seinen schmutzigen Geschäften befaßte.
Pallo hauste im Keller eines verwahrlosten Gebäudes. Er hätte sich eine bessere Wohnung leisten können, denn seine schmutzigen Geschäfte brachten genug Geld ern. War er zu geizig? Oder fühlte er sich hier sicher und geborgen?
Wir parkten den Jaguar genau vor der brüchigen Bude, turnten die steile Kellertreppe hinunter und klopften energisch gegen die Tür, die sich dabei öffnete und nach innen schwang. Wir brauchten uns nicht erst lange nach der Ursache zu erkundigen, denn die Holzsplitter um das Schloß herum verrieten uns, daß jemand Pallo einen unerwarteten Besuch abgestattet hatte.
Wir hielten die 38er Special in der Hand, als wir den Kellerraum vorsichtig betraten. Aber es stellte sich ziemlich rasch' als unnötig heraus, denn die Wohnung war leer.
Wir hatten bestimmt keinen großen Wohnluxus erwartet, aber was wir hier sahen, das nahm selbst einem G.-man den Atem. Die Bude sah aus, als hätte ein starkes Erdbeben hier seinen Ursprung gehabt.
Die Abfallhalden von New York sahen bestimmt nicht verheerender aus als das Durcheinander in dieser Wohnung. Der Inhalt der Schubladen und der Schränke lag auf dem Boden verstreut. Die beiden Armsessel waren zerfetzt, und die Polsterung hing heraus. Ein Schrank war von der Wand abgerückt und lag auf der Seite inmitten des zerbrochenen Geschirrs. Die Tapete hing in Fetzen von den Wänden.
Einen Augenblick lang war ich versucht, zu glauben, Chet Pallo hätte in einem Tobsuchtsanfall seine eigene Wohnung zertrümmert, aber als ich mir den Schaden genauer betrachtete, erkannte ich, daß hier jemand systematisch vorgegangen war.
Bevor wir uns über die Ursache dieser Zerstörung große Gedanken machten, durchsuchten wir erst einmal jedes Zimmer und jeden Winkel dieser dunklen, modrigen Wohnung nach Chet Pallo und atmeten dann erleichtert auf, als wir ihn nicht mit einer Kugel im Kopf auffanden.
Erst dann kehrten wir wieder in das Wohnzimmer zurück und stiegen vorsichtig über das Gerümpel.
Diese Verwüstung hier gab mir nur Anlaß zur Beünruhigung, »Etwas stimmt in unserer Rechnung nicht, Phil«, sagte ich nachdenklich. »Chet Pallo hat wohl kaum selbst dies Durcheinander angerichtet, und es sieht mir nicht nach reiner Zerstörungswut aus. Schon eher, als ob jemand hier etwas gesucht hätte.«
Phil nickte zustimmend.
»Den Eindruck habe ich auch. Aber wer brach hier ein und durchsuchte die Bude so gründlich?«
Darüber war ich mir auch noch immer nicht klar, obwohl ich ahnte, daß es etwas mit den Vorgängen der vergangenen Nacht zu tun hatte. Dann fiel mir auch wieder ein, daß Jock Henderson und Louis Fisher ängstlich vor Lindy Collins' Wohnung auf Pallo gewartet hatten. Wir hatten geglaubt, daß es sich nur darum handelte, ihn vor uns zu warnen, aber es konnte auch eine andere Erklärung dafür geben.
»Vielleicht wurde Ayala nicht umgebracht, weil er eine Gefahr bedeutete, sondern weil er' Masters irgendwie betrogen hat, und Chet Pallo ist auch darin verwickelt?« meinte ich. »Das könnte erklären, warum er sich gestern abend so schnell verdrückt hat.«
Phil blickte sich um.
»Dann hat jemand hier nach Rauschgift gesucht«, sagte er und sprach damit meine eigenen Gedanken aus. »Das bedeutet entweder, daß Pallo Masters betrogen hat, oder daß er das Zeug in Sicherheit brachte, als wir dort unangemeldet auftauchten.«
Ich nickte düster.
»Wenn es wirklich hier war, dann haben es die Burschen schon längst gefunden, die hier waren. In diesem Fall kann es für Pallo günstig sein. Und wenn sie es nicht gefunden haben, dann müssen wir uns anstrengen, wenn wir die anderen oder Pallo noch rechtzeitig festnehmen wollen. Los, verschwinden wir von hier!«
Phil ging auf die Tür zu.
»Willst,du mir vielleicht verraten, wo wir Chet Pallo finden können?« fragte Phil.
»Versuchen wir es zuerst einmal bei seiner Freundin«, schlug ich vor. »Wenn wir dort kein Glück haben, müssen wir es bei den anderen versuchen, selbst auf die Gefahr hin, daß wir ihnen die Wahrheit sagen müssen.«
Wir kletterten wieder die steile Kellertreppe hoch und schwangen uns in den Jaguar. Während ich den Wagen sicher durch den Verkehr lenkte, teilte Phil unserem Chef über Funk unsere neuen Entdeckungen mit.
Anstatt der Wahrheit näherzukommen, fanden wir immer wieder neue Pfade, die uns von unserem Ziel wegzuführen schienen.
Eine halbe Stunde später hatten wir Manhattan durchquert und hielten vor Lindy Collins' Wohnung. Jetzt wünschte ich mir, wir hätten die Bewachung durch Steve nicht abgeblasen, als wir Pallo fanden. Dann wüßten wir jetzt ein wenig mehr über seinen Aufenthalt. Wir klingelten fünf Minuten lang an ihrer Wohnungstür, ohne daß uns jemand antwortete.
Unsere Erfahrung hatte uns gelehrt, daß Polizisten und FBI.-Beamte bei manchen Leuten nicht beliebter sind als Gerichtsvollzieher. Ich blieb also zur Vorsicht vor der Tür stehen, während Phil den Hausmeister herausklingelte und ihn mit dem Nachschlüssel kommen ließ.
Fünf Minuten später standen wir in der Wohnung.
Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn wir in dieser Wohnung die gleiche Verwüstung vorgefunden hätten wie in Chet Pallos Bude. Aber wir wurden diesmal angen'ehm enttäuscht. Bis auf das Schlafzimmer, das noch immer unaufgeräumt war, und das Sofa im Wohnzimmer, auf dem noch immer eine verwühlte Decke lag, war die Wohnung tadellos in Ordnung.
Dadurch wurde ich beinahe überzeugt, daß die Leute, die sich so sehr für Pallos Eigentum interessierten, entweder noch nicht bis hierher gefunden hatten, oder daß sich die Sache auf andere Weise bereinigt hatte.
Wir hielten uns nicht lange hier auf, sondern riefen im FBI.-Gebäude an, damit die Wohnung überwacht würde. Langsam hatte ich das Gefühl, daß wir uns mächtig anstrengen mußten, um Pallo zu finden.
Als wir uns in den Jaguar setzten,, blickte mich Phil ernst an.
»Mir ist oben in der Wohnung ein Gedanke gekommen«, sagte er, als ich schon nach dem Anlasser greifen wollte. Ich hielt überrascht inne und schüttelte den Kopf.
»Nach allem, was wir über Pallo und Lindy Collins wissen, waren die beiden schon seit einiger Zeit befreundet«, stellte er fest. »Anscheinend besuchte er sie öfters spät abends, und sogar seine Freunde wußten davon, daß er manchmal in der Wohnung übernachtete. Aber diesmal braucht es nicht Pallo gewesen zu sein. Jock Henderson und Louis Fisher warteten gestern abend vor ihrer Wohnung auf Pallo. Vielleicht machten sie es sich später in ihrer Wohnung bequem, als er ihnen mit unserer Hilfe entkam?«
Ich mußte zugeben, daß diese Idee nicht einmal so abwegig war, wie sie siel, anhörte. Wenn Pallo seinen Chef wirklich übers Ohr gehauen hatte, dann würde sich der an Pallos Freundin halten, in der Hoffnung, daß sich der Gangster dort sehen lassen würde.
»Möglich ist es durchaus, Phil«, stimmte ich ihm zu. »Jetzt fragt sich allerdings nur noch, wo das Mädel und Pallo jetzt stecken. Versuchen wir es lieber einmal mit Louis Fisher. Aus dem ist am ehesten etwas herauszubekommen. Fast sieht es wirklich so aus, als treffe deine Theorie den Kern. Aber dann werden wir unsere Pläne vollkommen ändern müssen.«
Jetzt ließ ich den Wagen anspringen, und wir brausten ab, ohne auf unsere Kollegen zu warten, der die Aufgabe hatte, auf eine leere Wohnung aufzupassen. Wir hatten nicht die Absicht, Pallo ein zweites Mal entwischen zu lassen.
Duke Masters grinste das Mädchen zufrieden an und kaute weiter an der Zigarre.
»Die ganze Aufregung nützt dir nichts, Kleine«, sagte er gemütlich. »Du bleibst hier, als mein willkommener Gast, bis ich etwas von Chet höre. Du bist sozusagen meine Garantie, daß er sich nicht still und leise mit meinem Geld verdrückt. Vielleicht bist du ein armes Waisenkind, aber ich kann es mir nicht erlauben, für deine Ausstattung und die Hochzeitsreise aufzukommen.«
Lindy Collins funkelte den widerlichen Burschen an, und am liebsten hätte sie ihm den Kristallaschenbecher an den Kopf geworfen, aber sie wußte, daß sie dadurch ihre eigene Lage nur verschlechtern würde.
»Sie sind ein ganz widerliches Ungeziefer, Masters«, zischte sie wütend. »Weil Sie gegen Chet nichts unternehmen können, wollen Sie sich an mich halten. Aber Sie haben sich getäuscht, wenn Sie glauben, daß Sie mich oder Chet dadurch zum Zittern bringen können. Es könnte Ihnen höchstens passieren, daß Sie wegen Kidnapping ein Gerichtsverfahren angehängt bekommen. Das würde mir geradezu ein Vergnügen bereiten.«
Duke Masters nahm die Zigarre aus dem Mund, blies einen Rauchring und blickte ihm träumerisch nach.
»Den Gefallen werde ich dir leider nicht tun, meine Süße«, sagte er dann. »Du hast Jock und Louis doch so schön brav hierher begleitet und dich von mir zu einem vergnügten Wochenende einladen lassen. No, von Kidnapping steht nichts im Buch, und dafür haben wir Zeugen«, sagte er.
»Und stell dir nur vor, wie enttäuschend es für Chet sein würde, wenn er dich bei seiner Ankunft hier nicht finden würde«, warf Jock Henderson grinsend ein. »Das könnte seine ganze Meinung von Frauen und ihrer Treue umwerfen.«
Lindy Collins blickte überrascht auf ihn.
»Was soll das bedeuten?« erkundigte sie sich. »Ich bezweifle, daß Chet viel Lust hat, euch einen Höflichkeitsbesuch abzustatten, und wenn ich euch genauer betrachte, dann kann ich ihm das direkt nachfühlen.«
Duke Masters lachte schallend und schlug sich auf den prallen Oberschenkel.
»Ich weiß nicht, ob es vielleicht nicht eine größere Strafe für Chet wäre, eine Frau mit deinem. Mundwerk zu heiraten«, kicherte er. »Damit wäre er ein Leben lang bestraft. Und keine Angst, meine vorlaute Süße. Dein holder Bräutigam wird hier erscheinen wie der Ritter, um den Drachen zu töten. Der Drache bin nämlich ich, und ich habe die Holde in meiner Gewalt. Falls du mit diesem schmeichelhaften Vergleich einverstanden bist, natürlich. Er wird kommen, weil ich bei gemeinsamen Freunden schon gemeldet habe, was dir passieren wird, wenn er es nicht tut. Wir sind vielleicht für dich und deine hochgeschraubten Töne nicht fein genug, aber ich kann.dir verraten, daß auch wir gewisse Reize haben.«
Das Mädchen blickte Masters ange- widert an. Ihre ganze Verachtung lag in ihren Augen und ließ keine Zweifel darüber aufkommen, welche Meinung sie von ihm und seinen Freunden hatte.
»Langsam wünsche ich mir, daß Chet euch wirklich betrogen hat. Ihr verdient es nicht besser. Und wenn ihr glaubt, mich mit Gewalt hierbehalten zu können, dann habt ihr euch getäuscht.«
Duke Masters grinste. Dann beugte er sich rasch nach vorne und riß ihr die Handtasche ziemlich unhöflich aus der Hand. Noch bevor er dazu kommen konnte, sich mit ihrem Inhalt zu befassen, hatte Lindy Collins schon den schweren Aschenbecher hochgerissen, um ihn Masters an den Kopf zu werfen. Jock Henderson konnte es noch rechtzeitig verhindern und ihre beiden Arme auf den Rücken reißen.
Duke Masters blickte sie überlegen an.
»Du bist ja eine regelrechte Wildkatze, meine Süße«, grinste er. »Aber dich zähmen wir schon noch, keine Angst.«
Lindy Collins wand sich ohnmächtig unter dem Griff Jock Hendersons, aber sie konnte sich nicht aus den eisenharten Händen befreien, die sie wie in einem Schraubstock gefangen hielten. Sie mußte zusehen, wie Duke Masters den Inhalt ihrer Handtasche auf den Tisch leerte, ihn dann sorgfältig durchsuchte und dann enttäuscht dreinblickte. Er wußte selbst nicht, was er sich davon erwartet hatte. Mit einer ungeduldigen Handbewegung fegte er alles wieder in die Tasche zurück und warf sie vor Lindy.
Jock Henderson lockerte seinen Griff, aber noch bevor er das Mädchen freigelassen hatte, mußte er diesen Leichtsinn schon bereuen. Mit funkelnden Augen war Lindy Collins herumgewirbelt, und ihre langen Fingernägel schlugen wie die Klauen eines Raubtiers nach seinem Gesicht, während sie gleichzeitig mit ihren hochhackigen Schuhen nach seinen Beinen trat.
Erst als sich hinter ihr Duke Masters erhoben hatte und Jock Henderson zu Hilfe gekommen war, gab sie den ungleichen Kampf auf.
Diesmal lächelte Duke Masters nicht, solche temperamentvollen Ausbrüche waren ihm nicht sympathisch. Er stieß das Mädchen grob in Jock Hendersons Arme und nickte Louis Fisher zu, der tatenlos dabeigestanden hatte und nur grinste.
»Jetzt reicht es mir aber«, sagte er. »Bringt sie ’runter in den Keller und sperrt sie ein! Dort kann sie sich aufführen wie sie will. Es hört sie ja doch keiner, auch wenn sie stundenlang brüllt.«
Jock Henderson und Louis hatten es nicht leicht, seinen Befehl auszuführen, denn Lindy Collins widersetzte sich heftig. Aber sie hatte gegen die beiden Männer, die sie rücksichtslos aus dem Zimmer zerrten, keinen Erfolg. Sie schrie zwar gellend auf und biß Henderson in die Hand, aber das nützte ihr alles wenig. Minuten später hatten die beiden Gangster sie zum Keller hinuntergezerrt und stießen sie in einen leeren Raum von der Größe einer Gefängniszelle. Der Raum hatte nur rohverputzte Wände, eine stählerne Tür und ganz oben an der Decke ein Ventilationsgitter von der Größe eines Ziegelsteins, aber kein Fenster.
Noch bevor sich Lindy Collins wieder auf gerafft hatte, schlug Jock Henderson die stählerne Tür rasch zu und versperrte sie von außen.
Er konnte das Pochen gegen die Tür hören. Die Stimme des Mädchens klang nur leise und verzerrt.
Er grinste Louis Fisher an.
»Die kleine Kur dürfte ihr ganz guttun«, meinte er zufrieden. »Wenn wir sie wieder herausholen, hat sie ihre Wut bestimmt schon ausgetobt und sie wird sich nicht mehr wie eine kleine Hexe benehmen.«
Dann ging er wieder nach oben, um die nächsten Befehle seines Chefs auszuführen.
***
Die »Copacabana Expresso Bar« in der Lexington Avenue trug zwar einen hochtrabenden Namen, aber der täuschte.
Tische und Stühle waren in langer Reihe der blitzenden Theke gegenüber aufgestellt. Nach hinten hin verbreitete sich der Raum. Dort waren zwei Türen und in der Mitte eine Musiktruhe, die jede Nacht unermüdlich in Betrieb war.
Kunden gab es weniger, als man in diesem, zweifelhaften Lokal erwartet hatte. Meistens waren es junge Leute, die rasch einen Kaff ee tranken. Am meisten aber benutzten die Besucher der Expresso Bar eine der beiden Türen, die die Aufschrift »Privat« trug. Sie blieben alle nur einige Sekunden fort. Aber irgendwie bereitete ihnen dieser Blitzbesuch eine gewisse Freude, denn die meisten lächelten, wenn sie wieder erschienen.
Morgens früh gab es hier allerdings fast keinen Betrieb. Eine Bedienung lehnte gelangweilt hinter der Theke, als Chet Pallo hinter sich die Glastür zufallen ließ.
Der junge Bursche mit den aufmerksamen schwarzen Augen schaute auf einmal recht interessiert, als Pallo an der Theke vorbei nach hinten auf die Tür zuging. Pallo sah so aus, als hätte er in der vergangenen Nacht schlecht oder überhaupt nicht geschlafen, und er hatte dringend eine Rasur nötig.
Er klopfte nicht an, als er die Tür vor sich aufstieß und in das Zimmer dahinter platzte. Es war denkbar einfach eingerichtet. Außer einem Schreibtisch, einem kleinen Aktenschrank und einem Garderobenständer gab es nur einen freien Stuhl. In dem anderen, der hinter dem Schreibtisch stand, flegelte sich Pietro Costa. Der Bequemlichkeit halber hatte er die Beine auf den Schreibtisch gelegt und schien sich in dieser Sitzlage wohl zu fühlen.
Er blinzelte seinen Besucher müde an und lächelte dann, als er Chet Pallo erkannte. Die Füße nahm er aber deshalb noch lange nicht vom Schreibtisch.
Pallo ließ sich in den Sessel fallen, fegte die Beine des Italieners mit den modischen Spitzschuhen zur Seite und stierte ihn finster an. Langsam legte der Italiener die Schuhe wieder auf den Schreibtisch.
»Wo ist Rip?« fragte er, ohne Costa erst lange einen guten Morgen zu wünschen. Allem Anschein nach war er schlecht gelaunt. »Ich will mit ihm sprechen.«
Pietro Costa grinste wieder, streckte einen müden Arm über den Schreibtisch und klingelte nach oben.
»Wir haben dich schon erwartet, Chet«, meinte er dann. »Du hast dir aber viel Zeit gelassen. Was machen die Geschäfte?«
»Sie blühen«, meinte Chet Pallo, nahm sich das Paket Zigaretten vom Schreibtisch und zündete sich eine an, ohne Costa erst um Erlaubnis zu fragen.
»Freut mich«, erwiderte der Italiener ohne jede Begeisterung. »Und wie geht es Duke?«
Chet Pallo warf die Zigarettenpackung wieder auf den Schreibtisch zurück und starrte Costa gelassen an.
»Erkundige dich doch selbst bei Duke, wenn du so sehr um seine Gesundheit besorgt bist«, meinte er dann. »Er freut sich bestimmt darüber, daß die Konkurrenz so auf sein Wohlergehen achtet.« Pietro Costa antwortete nicht, sondern verzog nur sein Gesicht. Dann nahm er ziemlich rasch die Beine vom Schreibtisch, als sich hinter Chet die Tür öffnete und Rip Mattei eintrat.
Rip lächelte Chet vergnügt an und ging mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, als handle es sich um einen alten Freund. Einen Augenblick lang befürchtete er, der Italiener würde ihn an seine Brust drücken und umarmen. Er tat es aber nicht. Statt dessen legte er ihm nur freundschaftlich den Arm um die Schulter.
»Chet, alter Freund«, sagte er überschwenglich. »Welch’ ein Vergnügen, dich hier zu sehen. Was führt dich zu uns?«
»Geschäfte«, erwiderte Chet Pallo ein wenig verstört. Er traute diesem scheinbaren Frieden nicht. »Ich habe gehört, daß du,daran interessiert bist, Tee einzukaufen.«
Rip Mattei setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches und grinste Chet Pallo vergnügt an.
»Du hast richtig gehört, Chet«, sagte er dann. »Solche Geschäfte interessieren mich immer, besonders, wenn ich billig einkaufen kann.«
»Nicht zu billig«, sagte Chet Pallo und griff in die Tasche. Einen Augenblick lang verschwand das Lächeln aus Matteis Gesicht, um sofort wieder zu erscheinen, als Pallo einen Briefumschlag
32 hervorholte und ihn dem Italiener leichte.
»Keine Qualitätsware«, erklärte er, während Mattei schon den Umschlag öffnete und die graugrünen Blätter herausholte und zwischen den Fingern zerrieb. »Dafür ist es aber eine ganz ansehnliche Ladung. Fünfzigtauserad Bucks.«
Rip Mattei blickte von dem Umschlag auf und starrte ihn interessiert an.
»Sarsfras«, stellte er dann fest. »Ungefähr die gleiche Ware, die Duke sonst verkauft,. Aber'fünfzigtausend ist zuviel. Sagen wir lieber die Hälfte.«
Chet Pallo starrte iha verärgert an.
»Du bist wohl verrückt geworden?« brummte er. »Du weißt ja nicht einmal, wieviel ich dir anbiete.«
»Ein Paket, ungefähr so groß«, berichtigte ihn der Italiener und deutete mit den Händen die Maße des Pakets an. »Vielleicht ist es nur ein Zufall, aber gestern ist Duke ein ähnliches Paket abhanden gekommen. Ich glaube, er ärgert sich noch immer sehr darüber.«
Chet Pallo schwieg eine Weile lang. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Mattei schon über die Sache Bescheid Wüßte. Duke Masters gab nicht gern in aller Öffentlichkeit zu, daß ihn einer seiner eigenen Leute geprellt hatte. So etwas untergräbt das Ansehen, meinte Masters.
»Es ist kein Zufall«, sagte er dann. »Es ist das gleiche Paket. Ich will mich selbständig machen. Ich habe lange genug für Duke den Kopf hingehalten. Aber ich verkaufe unter fünfzigtausend nicht. Du weißt ja selbst, wieviel die Ware wert ist.«
Rip Mattei nickte.
»Hunderttausend Bucks im Einzelhandel«, bestätigte er. »Aber das tut nichts zur Sache. Du bist kaum in der Lage, deine Forderung durchzusetzen. 25 000 Bucks ist eine nette Summe. Vergiß nicht, daß du die Ware geklaut hast und schnell aüs New York verschwinden mußt, bevor dich Masters findet.« Chet Pallo stand auf und starrte den Italiener wütend an.
»Bevor ich dir Gelegenheit gebe, reich zu werden, werfe ich das Paket lieber in den Hudson«, sagte er verärgert. »Aber du bist nicht der einzige, der daran interessiert ist. Es gibt noch andere, die bereif sind, mit 50 Grand Verdienst zufrieden zu sein.«
Rip Mattei ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er lächelte wieder so vergnügt, als hätte er gerade das Geschäft zu seiner Zufriedenheit abgeschlossen.
»Sven Larson zum Beispiel«, gab er zu. »Aber ich würde mich nicht darauf verlassen. Er hat nämlich neuerdings festgestellt, daß er Masters zu seinen Freunden zählen kann.«
»Freundschaft zählt nicht, wenn es um Geld geht«, erwiderte Chet Pallo verdrossen. »Wenn es eben nicht anders geht, verkaufe ich den Tee außerhalb New Yorks. Ich kann mir den richtigen Kunden aussuchen und abwarten.«
»Das kannst du nicht«, sagte Rip Mattei auf einmal ernst und schob die Jacke zur Seite, so daß Pallo den Kolben seines Revolvers sehen konnte, der hinter dem Gürtel steckte.
Pallo lächelte auf einmal. , »Mit dem Ding kannst du mir nicht imponieren, Rip«, sagte er dann überlegen. »Vielleicht könnt ihr mich erschießen, wenn ihr beide zugleich zieht. Aber was nützt euch das? Die Ware habe ich sicher auf die Seite gebracht, und ihr werdet sie nicht finden, auch nicht, wenn ich tot bin. Und so tüchtig seid ihr auch nicht, daß ich nicht einen von euch noch vorher erschießen könnte. Dich wahrscheinlich, Rip, denn du würdest mir bessere Gesellschaft leisten können als dein maulfauler Freund.« Zum erstenmal blickten die beiden Italiener verärgert drein, als, sie erkannten, daß sie Chet Pallo nichts anhaben konnten.
»Auch vor Duke habe ich keine Angst«, prahlte Chet weiter. »Der weiß, daß ihm mit meinem Tod ein Geschäft entgeht.«
»Du bist ein Idiot, Chet«, erwiderte Mattei, als er sich langsam wieder gefaßt hat. »Mit einer Pistole glaubst du, alles erledigen zu können. Aber du irrst dich. Duke ist zwar nicht mein Freund, aber er hat dich schon längst in der Tasche. Mit mir hättest du noch ein kleines Geschäft machen können, aber dazu ist es schon zu spät. Sieh zu, wie du mit deinen Problemen allein fertig wirst.«
Chet Pallo starrte ihn argwöhnisch an. An der Stimme des Italieners merkte er, daß seine Worte keine leere Drohung waren.
»Was willst du damit sagen?« erkundigte er sich mißtrauisch, Pietro Costa lachte.
»Du solltest besser auf deine Freundin aufpassen, Chet«, klärte er Pallo auf. »Masters läßt dir schöne Grüße ausrichten. Wenn dir die Kleine sehr am Herzen liegt, dann setz dich schnell mit ihm in Verbindung, bevor etwas passiert.«
Einen Augenblick lang starrte Chet Pallo die beiden grinsenden Italiener an, dann schob er Rip Mattei unsanft zur Seite und griff nach dem Telefon.
»Manieren hast du auch keine«, beschwerte sich Rip, aber Chet überhörte es und wählte die Nummer seiner Freundin. Er hielt den Hörer ans Ohr gepreßt, während ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf gingen. Es meldete sich niemand. Nach einer Minute warf er den Hörer auf die Gabel und drehte sich um.
»Wie stehrt’s mit dem Geschäft, Chet?« erkundigte sich Rip Mattei vorsichtig.
Pallo griff in die Tasche und warf eine Münze auf den Teppich.
»Der Nickel ist für den Anruf«, sagte er. »Und wenn du nicht weißt, was du mit deinen lausigen 25 000 Bucks anfangen kannst, dann hat es auch keinen Zweck, es dir zu sagen.«
Noch bevor den Italienern eine passende Antwort einfiel, hatte sich Chet Pallo schon umgedreht und steuerte auf die Tür zu. Sein Gesicht verriet Entschlossenheit.
***
Trotz seiner. Erregung blieb er eiskalt. Er würde nicht wie ein wilder Stier auf das rote Tuch reagieren oder gar die Nerven verlieren, wie es Masters erwartete. Wenn er jetzt einen Fehler machen würde, bekäme Duke Masters die Oberhand, und damit wäre sein ganzer Plan ins Wasser gefallen. Er müßte das -Rauschgift mit Verlust abstoßen und hätte nie wieder vor Masters Ruhe. Das wußte er.
Er parkte seinen Wagen in der Nähe von Masters' Haus und ging zu Fuß weiter. In dem Haus, so überlegte er, würde er bestimmt Duke Masters finden. Masters würde seine sicheren vier Wände nicht verlassen, allein schon, weil er Lindy dort untergebracht hatte. Und Jock vielleicht auch, oder Louis, vielleicht sogar beide. Rip Mattei konnte Duke schon längst angerufen und gewarnt haben.
Als er schon fast das Haus von Masters erreicht hatte, fiel ihm ein, daß er noch eine andere Möglichkeit hatte. Er konnte einfach das Paket abholen, Lindy im Stich lassen und verschwinden. Duke würde ihr nichts tun, wenigstens nichts, was ihn in Schwierigkeiten mit den Cops bringen könnte. Davon hatte Masters vorläufig genug. Aber Chet wußte auch, daß er selbst nicht davonlaufen würde. Ohne Lindy hätte er nie daran gedacht, Duke Masters zu betrügen, um mit ihr irgendwo ein neues Leben anfangen zu können. Er wollte einer Frau etwas bieten. Zwischen diesem Geld und seinem Lohn von Duke Masters bestand eigentlich kein Unterschied: beides war schmutzig. Aber er glaubte, man könnte den Schmutz leichter vergessen, wenn seine Umgebung ihn nicht dauernd daran erinnern würde. Das war der Irrtum des Gangsters.
Draußen in Long Island City gab es recht nette Häuser. Masters besaß ein solches. Es war imposant, stand in einem hübschen Garten und hatte einen schönen Batzen Geld gekostet. Aber Geld war für Masters kein Problem, höchstens wenn jemand versuchen wollte, ihn zu betrügen. Dann bereitete es ihm plötzlich Kopfzerbrechen.
Chet ging durch einen fremden Garten und erreichte Masters' Villa von der Rückseite. Er hatte keine Schwierigkeiten dabei. Er drückte sich durch die Rosenhecke, ging an den Apfelbäumen entlang und erreichte die offene Garage, bevor jemand seine Gegenwart bemerkt hatte.
In der Garage standen ein Cadillac und ein schnittiger Alfa Romeo. Pallo beobachtete die beiden Wagen nicht, sondern ging auf die Tür zu, die ins Innere des Hauses führte. Bevor er die Tür vorsichtig auf machte, holte er den Revolver aus der Tasche und entsicherte ihn. Wenn er schon allein kämpfen mußte, wollte er wenigstens den Vorteil der Überraschung für sich ausnutzen können.
Chet blieb in der langen, schmalen Halle stehen und hielt den Atem an. Alles wär ruhig, nur vorne konnte er Stimmen hören.
Lautlos schlich er die Treppe nach oben und zögerte einen Augenblick. Hinter der Tür, die links vor ihm lag, hörte er Stimmen. Er hastete die Treppe hoch. Erst mußte er Lindy hier herausholen, dadurch würde er seine Chancen erheblich verbessern.
Er öffnete jede Zimmertür und schloß sie enttäuscht. Lindy war nicht hier. Jetzt zweifelte er, ob Masters überhaupt so unvorsichtig sein würde, sie hier festzuhalten.
Trotzdem gab er sich nicht geschlagen. Er huschte wieder die Treppe hinunter und ging in den Keller. Sofort fiel ihm eine schwere eiserne Tür auf, die durch ein Vorhängeschloß und einen Balken gesichert war.
Er legte sein Ohr an die Tür. Er glaubte dahinter Schluchzen zu hören, aber er konnte sich auch getäuscht haben.
Das Vorhängeschloß war für ihn kein Problem. In dem großen Werkzeugschrank in der Ecke fand er ein verrostetes Brecheisen. Ein kreischendes Geräusch verursachte die Stange, als er den Bügel hochstemmte. Er lauschte. Aber die Männer oben hatten nichts gehört.
Er riß den Sperrbalken hoch, drückte die Tür auf und starrte in das geschwollene Gesicht Lindys, die ihn jetzt ungläubig anstarrte.
»Sei ruhig«, flüsterte er. »Duke und ein anderer sind oben. Ich bring’ dich weg von hier. Haben dir die Burschen etwas angetan?«
Lindy Collins schütttelte das zerzauste Haar und fuhr sich mit der Hand über die Augen.
»Sie wollten dich in eine Falle locken, Chet«, sagte sie rasch. »Duke ist hinter dem Rauschgift her.«
Pallo grinste.
»Danach kann er lange suchen, wenn wir erst einmal von hier weg sind«, flüsterte er. »Zieh die Schuhe aus! Sie machen zuviel Lärm.«
Lindy bückte sich rasch und streifte die hochhakigen Schuhe von den Füßen, dann griff er nach ihrem Arm und zog sie vorsichtig hinaus in den halbdunklen Keller.
»Keine Angst«, sagte er. »In ein paar Minuten sind wir weg von hier, und Duke wird sich wundern, wenn er die Zusammenhänge erkennt.«
Er zerrte sie die Kellertreppe hinauf und lauschte, bevor er in den Gang trat.
Es war alles still. Die Gangster saßen noch im Zimmer, ohne zu ahnen, was geschehen war.
Sie hatten die Halle fast durchquert, als das Telefon klingelte.
Pallo erstarrte. Dann drückte er schnell Lindy flach gegen die Wand und eilte mit zwei Schritten zum Treppenabsatz zurück.
In diesem Augenblick öffnete Masters die Tür und ging auf den Telefonapparat zu.
Als er an der Treppe vorbeikam, schlug Chet ihm den Kolben der Pistole auf den Hinterkopf. Masters' Knie sackten ein, und er wäre nach vorne gefallen, wenn ihn Chet nicht noch rechtzeitig abgefangen hätte.
»Was ist los, Duke?« fragt Louis. »Ist alles in Ordnung?«
»Sure«, brummte Chet rasch und versuchte dabei die Stimme Dukes nachzuahmen, aber es mißglückte. Im selben Augenblick erschien Louis Fisher mit einem Revolver in der Hand im Türrahmen.
Pallo war schneller. Er schoß. Die Kugel traf Fisher in die Brust.
Lindy schrie auf. Chet Pallo rannte den Gang hinunter und zerrte die Frau mit. Zusammen erreichten sie die Tür.
Pallo warf noch einen Blick in die Halle und sah, daß außer den beiden Gangstern niemand im Haus war.
Er warf die Tür zu, faßte Lindy am Arm, zog sie durch den Garten und schlüpfte wieder durch die Rosenhecke. Sie mußten von hier verschwinden, bevor jemand die Cops alarmierte und Jock Henderson zurückkehrte.
Bis Duke, wieder bei Besinnung war, mußten sie New York verlassen haben.
***
Er würde bestimmt seine Freunde aus der Unterwelt alarmieren, um diese Scharte wieder auszuwetzen.
Niemand versuchte sie aufzuhalten, als sie quer durch den Garten des Nachbarhauses liefen und die Straße erreichten.
Chet steckte den Revolver ein, packte Lindys Arm und zog sie schnell, aber unauffällig in seinen Wagen.
»Schnell fort von hier«, sagte er. »Louis habe ich getroffen, aber es war Notwehr. Wenn ich nicht zuerst geschossen hätte, würde ich jetzt in der Halle liegen.«
»Ist er tot?« keuchte Lindy aufgeregt.
»Das weiß ich nicht«, sagte er. »Ich glaube es nicht.«
Wenige Sekunden später zog der Pontiac mit kreischenden Reifen um die Ecke und war bald im Verkehr verschwunden.
***
Als wir die Halle betraten, nahmen wir immer noch den scharfen Pulvergeruch wahr. Wir fanden Louis Fisher und Duke Masters.
Während Phil einen Krankenwagen rief, kümmerte ich mich um Louis Fisher. Er sah keineswegs beneidenswert aus. Eine schwere 45er Kugel hatte ihn dicht unter dem Schlüsselbein getroffen.
Ich versuchte das Blut zu stillen, so gut es ging. Trotz seiner Verletzung war Louis Fisher noch immer bei Bewußtsein.
»Wer war es, Louis?« fragte ich und stützte ihn, um ihm das Sprechen zu erleichtern.
Er schaute mich an, und .seine Lippen formten ein Wort.
»Chet Pallo?« fragte ich.
Ich sah die Anstrengung seines Körpers. Es schien, als wollte er nicken. Er sackte zusammen.
»Wie steht’s mit ihm«, fragte Phil. »Die Ambulanz kommt sofort.«
Ich richtete mich auf.
»Ich bezweifle, daß ihm das viel nützen wird«, erwiderte ich. »Ich glaube, er wollte mir sagen, daß Chet Pallo dafür verantwortlich ist.. Schau’ einmal nach, ob er noch hier ist.«
Phil nickte und ging nach draußen. Ich warf einen kurzen Blick auf Duke Masters. Er war nicht verletzt. Jetzt sah ich die Kellertür, die offen stand. Ich griff nach meiner 38er Special. Vorsichtig ging ich in den Keller.
Chet Pallo war nicht im Keller. Ich sah das verbogene Schloß und das Brecheisen, und ich sah die Zelle. Aber ich wußte noch nicht, wer darin eingesperrt war.
Fünf Minuten später wurde Louis Fisher in den Krankenwagen geschoben. Der Arzt hatte schon eine Bluttransfusion vorbereitet. Sein ernstes Gesicht verriet mir, daß er wenig Hoffnung hatte, den Gangster durchzubringen.
Phil hatte den Garten und das Haus abgesucht, aber nichts gefunden. Viel Zeit hatte Chet Pallo wirklich nicht gehabt. Er mußte kurz vor unserem Eintreffen entkommen sein.
Zusammen schlepp'ten wir Duke Masters in das Wohnzimmer. Während ihm Phil eine kalte Kompresse auf die Stirn legte, fand ich eine Flasche Brandy und flößte ihm davon ein. Es dauerte nicht allzu lange, bis er die Augen aufschlug.
Einen Augenblick lang starrte er uns verständnislos an. Er wollte erschrocken aufstehen, aber der Schmerz im Hinterkopf zwang ihn, sich wieder hinzulegen.
Ich grinste ihn an.
»Tut es weh, Duke?« fragte ich. »Na, immerhin besser Kopfschmerzen, als eine Kugel in der Lunge wie Louis. Was ist hier geschehen?«
Duke Masters schloß die Augen einen Moment.
»Ich weiß es nicht«, sagte er dann mit weinerlicher Stimme. »Ich ging aus dem Zimmer, weil das Telefon läutete, und wurde niedergeschlagen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«
Phil gab mir eine Zigarette und setzte sich neben mich auf die Couch.
»Du hast also nichts gesehen und weißt nicht einmal, wer dich niedergeschlagen hat?« fragte Phil.
Duke Masters nickte schweigend, und als ich den ganzen Fall überlegte, war ich versucht, ihm zu glauben. Es war recht unwahrscheinlich, daß jemand zuerst Fisher erschossen und dann erst Duke niedergeschlagen hätte. Duke würde in diesem Fall bestimmt geschossen haben.
»Dann klären wir dich am besten auf«, meinte ich. »Fisher verriet uns, kurz bevor er ins Krankenhaus gefahren wurde, daß es Chet Pallo gewesen wäre. Aber warum sollte Pallo jetzt auf einmal so gehässig werden? Ihr wart doch in der Vergangenheit so gute Freunde. Oder habt, ihr euch vielleicht geschäftlich gestritten?«
»No«, erwiderte Duke rasch, zu rasch. »Wir waren gute Freunde.«
»Nette Freunde, die sich gegenseitig niederschlagen und erschießen«, meinte Phil. »Na, wenn du uns nicht die Wahrheit erzählen willst, dann müssen wir dich eben zum Verhör mitnehmen.«
»Ich muß zuerst einen Arzt haben«, erwiderte Duke Masters rasch. »Mein ganzer Schädel schmerzt wie verrückt. Ich glaube, ich habe einen Schädelbruch.« Ich schüttelte den Kopf.
»Du übertreibst, Duke«, sagte ich. »Ein paar Tabletten, und die Schmerzen vergehen rasch. Aber mit Fisher ist es nicht so einfach, und wenn du uns nicht die Umstände erklärst, machst du dich der Beihilfe zum Mord schuldig.«
»Ich?« schrie Masters und richtete sich auf. Anscheinend waren die Schmerzen nicht so schlimm wie er uns vormachen wollte. »Ich lag doch schon längst bewußtlos, als das geschah.«
Ich nickte.
»Das kaufen wir dir sogar ab, Duke«, stimmte ich ihm zu. »Aber wir wollen wissen, warum Chet Pallo dich niedergeschlagen hat, und wir wollen wissen, wer unten im Keller eingesperrt war. Du kannst uns darüber aufklären.«
»Sie täuschen sich, Cotton«, sagt er rasch. »Ich habe nichts im Keller eingesperrt.«
»Lüg’ uns nicht an, Duke«, sagte Phil. »Die Tür war aufgebrochen und das tut man nicht, wenn man nur den Schlüssel verlegt hat. Aber wir können ja die Bude ein wenig genauer untersuchen lassen, dann erfahren wir die Wahrheit auch ohne dich.«
Duke Masters biß sich auf die Lippen, und langsam schien er sich seiner eigenen Lage bewußt zu werden.
»Na gut, die Kleine war dort«, gab er zu. »Aber wir haben ihr nichts getan.«
»Lindy Collins?« fragte ich rasch. Das konnte stimmen. Sie war aus ihrer Wohnung verschwunden, und es erklärte auch, was Pallo hier gesucht hatte. »Was wolltet ihr damit erreichen?«
»Wir wollten mit Pallo sprechen«, meinte Masters zögernd. »Das Mädchen kam ganz freiwillig mit.«
Ich lachte.
»Das kann ich mir gut vorstellen. Darum war es notwendig, sie im Keller einzusperren. No, Masters, das zieht nicht. Aber interessant ist es. Weißt du, daß Kidnapping mit dem Tode bestraft wird? Na, lassen wir das vorläufig mal. Warum war es so wichtig, mit Pallo zu sprechen, daß ihr deswegen den eigenen Kopf riskiert habt?«
»Wir wollten dabei doch nur euch helfen«, agte Masters. »Pallo hat Pedro Ayala ermordet.«
Phil verzog sein Gesicht.
»Wie rührend von dir«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, daß du uns gegenüber so hilfsbereit sein würdest. Pallo hat also den Mexikaner ermordet, und du wolltest uns die Arbeit abnehmen, das zu beweisen. Seit wann sind wir denn Freunde der Gangster?«
»Na, es gehört sich doch nicht, daß einer einen Menschen ermordet und nicht bestraft wird«, entrüstete sich Duke Masters. »Und Ayala war ein armer Teufel.«
»Pallo hat dich also betrogen«, verbesserte ich. »Das könnte stimmen. Darum ist er so schnell verschwunden. Wenn es sich aber um Geld handeln würde, hätte sich Pallo schon längst aus dem Staub gemacht. Es geht also um Rauschgift.«
»Reden Sie keinen Unsinn, Cotton«, verteidigte sich Masters. »Sie wissen genau, daß ich mich nicht mit solchen Sachen befasse. No, Pallo hatte mit Pedro Streit um das Mädchen. Er glaubte, Pedro wollte sie ihm ab jagen und schoß ihn zusammen.«
Ich nickte.
»Ganz richtig. Das geschah in Ihrem Lagerhaus, als wir dann den anonymen Anruf erhielten. Es gibt nur noch eine Frage: Warum haben Sie und Ihre Freunde dann den Mord abgestritten, obwohl Sie ihn jetzt zugeben?«
Duke Masters zögerte nicht sehr lange.
»Weil ich damals noch nicht wußte, daß es die Wahrheit war. Das haben mir die Boys erst später gestanden, aber ich dachte, daß ihr mir Schwierigkeiten bereiten würdet, wenn ich damit zu euch gekommen wäre.«
Phil nickte.
»Damit hatten Sie ganz recht, Masters«, sagte er. »Wir sind nicht so dumm, daß wir euch solche Ammenmärchen abkaufen. Ayala wurde erschossen, weil er für euch eine Gefahr bedeutete. Es stimmt vielleicht, daß Pallo ihn erschoß, und es stimmt auf jeden Fall, daß er den Toten und seinen Wagen zu den Palisades hinausbrachte. So viel wissen wir selbst schon. Aber das geschah alles auf Ihre Anweisung hin, Masters. Nur hat Pallo sich dabei selbständig gemacht und die Ware verschwinden lassen, die Ayala hier abliefern sollte. Rauschgift, Masters, auch wenn Sie das abstreiten. Aber keine Angst. Wir werden Pallo und das Mädchen verhaften und dann die Wahrheit erfahren. Sie wird zwar nicht ganz mit dem übereinstimmen, was Sie uns eben erzählt haben, aber sie wird ausreichen, um Sie vor den Richter zu bringen. Bereiten Sie sich also auf einen weiteren Besuch von uns vor, Masters. Es wird bestimmt nicht mehr sehr lange dauern.«
Dann erhoben wir uns und ließen den verdatterten Gangster stehen, um uns in den Jaguar zu schwingen.
»Wir sollten ihn gleich jetzt festnehmen«, meinte Phil verärgert, als wir abfuhren. »Er kommt vielleicht in der Zwischenzeit auf den Gedanken, nicht erst auf unseren nächsten Besuch zu warten.«
Ich nickte vor mich hin.
»Am besten wäre es vielleicht, aber ich bezweifle, daß wir ihn dann für immer unschädlich machen könnten. Unsere Theorie über den Mord können wir noch nicht beweisen, und das Rauschgift hat er bestimmt nicht in seiner eigenen Matratze versteckt, denn das hat Pallo noch immer. Wenn wir Masters verhaften, geben wir Pallo nur freie Bahn. So wie ich Duke Masters kenne, hat der schon längst dafür gesorgt, daß er davon erfährt, wenn Pallo das Rauschgift verkaufen will. Wir brauchen uns also nur ein wenig zu gedulden, bis wir sie alle zusammen schnappen.«
»Und was machen wir in der Zwischenzeit?« fragte Phil, noch immer nicht zufrieden.
»Wir unterhalten uns jetzt mit Leuten, die sich in dieser Branche besser auskennen als wir«, schlug ich vor.
***
Sven Larson führte an der Ecke Third Avenue 34. Street einen gutgehenden Zigarettenladen, der genug Verdienst abwarf. Aber Larson hatte nebenbei einen Rauschgifthandel aufgezogen, um schneller reich zu werden. Er war hungrig nach Geld, und das war sein Verderben. Es sah so aus, als würde sich sein Wunschtraum erfüllen, denn das Geschäft blühte, trotz aller Schwierigkeiten, die die Polizei dem Rauschgifthandel in den Weg legte. Er glaubte, schlauer zu sein als die Polizei.
Wie viele Menschen, sehnte sich Larson danach, einmal der Besitzer eines Eigentums zu sein. Er hatte sich zwar schon ein nettes Haus angeschafft und konnte sich eine kleine Farm leisten, aber das genügte ihm nicht. Er wollte noch mehr. Seine Wünsche kannten keine Grenzen. Er sah sich im Geiste schon auf einer Großranch, mit einem großen Wald dazu und Geld genug, um ohne finanzielle Sorgen leben zu können. Weil er Geduld hatte, glaubte er, würden sich seine Träume eines Tages erfüllen.
Am frühen Nachmittag flaute das Geschäft immer ein wenig ab. Er hatte deshalb auch genügend Zeit, sich dem Kunden zu widmen, den er schon seit einiger Zeit erwartete.
Man konnte Chet Pallo seine Unruhe fast nicht mehr ansehen. Er hatte sich rasiert und sah jetzt einigermaßen salonfähig aus, als er den Zigarettenladen betrat.
»Hallo, Larson«, sagte er. »Können wir miteinander reden?«
Der semmelblonde Schwede grinste nur, ging zur Tür und drehte den Schlüssel um. Dann hängte er das Schild mit der Aufschrift »Geschlossen« in den Türrahmen. Es würde sich lohnen, Chet Pallo zuliebe ein paar Kunden zu verlieren.
»Komm durch«, sagte er zu dem Gangster und schob den Vorhang zur Seite, hinter dem eine Tür ins Nebenzimmer führte. »Ich habe dich schon erwartet. Duke hat angerufen. Du sollst dich mit ihm in Verbindung setzen, und er hat mich gewarnt, etwas von dir zu kaufen.«
Chet Pallo grinste.
»Ich war schon bei Duke«, sagte er rasch. »Es war alles ein Mißverständnis, das ich jetzt in Ordnung gebracht habe. Natürlich sieht er es noch immer nicht gerne, wenn ich mit dir Geschäfte mache. Es kommt also darauf an, was dir mehr bedeutet, Dukes Freundschaft oder ein gutes Geschäft.«
»Komm schon ’rein«, grinste Larson. »Was geht mich Duke Masters an? Er würde mir auch keinen Gefallen tun, wenn ich erst so dumm wäre, ihn darum zu bitten.«
Chet Pallo warf einen raschen Blick durch das Zimmer und atmete dann erleichtert auf. Larson tat zwar so, als könnte man sich auf ihn verlassen, aber Pallo wußte genau, daß es ein Fehler sein würde, dem Schweden zu vertrauen.
»Ich weiß über die Ware Bescheid«, erklärte Larson und griff nach einer Büchse Pfefferminzbonbons. Er rauchte nicht, sondern lutschte den ganzen Tag. »Es ist nur noch eine Frage des Preises.«
Chet Pallo lehnte das angebotene Bonbon ab. Er hatte einen schlechten Zahn, der ihm öfters Schwierigkeiten bereitete. Außerdem aß er nicht gern süße Sachen.
»Der Preis ist 50 000 Bucks«, sagte er. »Dabei dürftest du hundert Prozent verdienen. Kein schlechter Verdienst.« Larson nickte gleichmütig.
»Ich riskiere dabei aber auch eine ganze Menge, Chet«, sagte er. »Mein eigenes Geld und die Chance, von den Cops erwischt'zu werden.«
Chet Pallo nickte. Larson war ein sonderbarer Kauz. Er trug nie einen Revolver und Hatte nicht einmal ein paar schwere Jungen um sich herum. Seine Geschäfte regelte er mit der Gründlichkeit eines Ladenbesitzers. Er ging abends, nach Ladenschluß nach Hause und widmete sich seiner Familie, die wahrscheinlich keine Ahnung hatte, wieviel Schmutz an dem Geld klebte, das den beiden Jungen eine gute Erziehung ermöglichte und Ingrid Larson zu einem angenehmen Heim verhalf. Vielleicht sollte das bürgerliche Leben Larson als Tarnung dienen und die Polizei hinters Licht führen.
»Ich riskiere meinen Kopf, und der bedeutet mir eine ganze Menge, Sven. Was meinst du zu dem Geschäft?« Larson schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Fünfzigtausend ist mir zuviel, Chet«, gab er dann zu. »Wenn du auf vierzig heruntergehst, nehme ich dir die ganze Ladung ab.«
Chet Pallo blickte verärgert den Schweden an. Er wußte, daß es keinen Zweck hatte, lange mit Larson zu feilschen. Der Halunke würde sein Angebot nicht ändern. Es war nicht so viel, mehr, als ihm Mattei geboten hatte.
»Kannst du das Geld bis heute abend beschaffen?« fragte Chet schnell.
Sven Larson warf einen Blick auf die Armbanduhr und nickte.
»Ich schaffe es, wenn wir uns schnell einig werden«, sagte er dann, und er wußte bereits, daß der andere annehmen würde.
Der streckte auch wirklich die Hand aus, und Larson nahm sie an. Das Geschäft war abgeschlossen.
»Du bist zwar ein alter Gauner, Sven, und kannst den Preis nur drücken, weil du weißt, daß ich die Bucks dringend brauche, aber es wird gemacht. Wann soll ich die Ware abliefern?«
»Um sephs«, bestimmte Larsen. »Aber nicht hier, sondern hinten im Lagerschuppen. Ich lasse die Tür offen. Aber paß gut auf, daß sich kein Cop herumtreibt.«
Chet Pallo nickte und stand auf. Zum ersten Male seit gestern sah’ er erleichtert aus.
»Wir schaukeln es schon ohne Schwierigkeiten, Sven«, sagte er. »Duke wird sich sehr ärgern.«
Larson nickte schweigend und begleitete seinen Besucher wieder zur Tür und wartete, bis Chet im Verkehr untergetaucht war. Aber 'dann sperrte er ein zweites Mal die Ladentür ab und kehrte wieder in das Hinterzimmer zurück.
Diesmal griff er nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Dabei behielt er seinen Laden genau im Auge. Er wartete ab, bis sich am anderen Ende jemand meldete.
»Hallo, Duke«, sagte er rasch. »Chet war eben hier und hat mir die Ware angeboten. Er hat gesagt, er hätte mit dir alles in Ordnung gebracht.«
»So kann man es auch nennen«, sagte Masters. »Jetzt wächst mein Interesse noch, mich mit ihm zu unterhalten. Wann und wo will er die Ware abliefern?«
Sven Larson lächelte vor sich hin.
»Wieviel willst du dich das kosten lassen, Duke?« erkundigte er sich vorsichtig.
»Zehn Grand«, erwiderte der Gangster rasch, und über das Gesicht des Schwedens huschte ein Lächeln.
»Schick’ die zehn Grand noch vor fünf Uhr hierher, Duke«, befahl er dann. »Sobald ich sie habe, erfährst du, wie das Geschäft gedreht werden soll.«
Dann legte er rasch den Hörer ab, ohne lange auf die Antwort Duke Masters' zu warten. Er wußte genau, daß der andere schon angebissen hatte.
Ein zweites Mal hob er den Hörer, und wieder verlief das Gespräch ähnlich, nur unterhielt er sich diesmal mit Rip Mattei und kam auch mit dem Italiener zu einer ähnlichen Vereinbarung.
Erst dann kehrte er wieder in seinen Laden zurück und sperrte die Tür wieder auf.
Eine Stunde später lieferte Jock Henderson bei ihm eine Aktentasche ab, die ziemlich prall gefüllt war. Es dauerte noch etwas länger, bis Pietro Costa erschien, der ein Päckchen unter dem Arm trug.
Sven Larson überzeugte sich, daß beide Summen stimmten, bevor er sich wieder an die Strippe hängte.
Dann ging er zum Lagerschuppen hinaus und schaffte den größten Teil der Tabakwaren aus dem Geschäft herein, bevor er zum dritten Male nach dem Telefon griff.
»Hallo, Doc«, sagte er mit einer müden Stimme, als die Verbindung endlich klappte. »Larson hier. Sie wissen schon, vom Zigarettenladen. Mir ist seit einiger Zeit so sonderbar übel. Könnten Sie nicht einmal schnell vorbeisehen und mir etwas verschreiben?«
Als ihn der Arzt eine halbe Stunde später oberflächlich untersuchte und ihm riet, nach Hause zu fahren und sich früh ins Bett zu legen, weigerte sich Sven Larson anfangs, aber dann brachte ihn der Arzt schließlich doch dazu, seinen Laden abzusperren und sich in ein Taxi verpacken zu lassen, das ihn nach Hause brachte. Dabei hatte er nur ein Gepäckstück. Eine große Aktentasche, die stark gewölbt war durch die zwanzigtausend Bucks, die er darin verstaut hatte.
Chet Pallo pfiff vergnügt vor sich hin, als er den Wagen zu dem billigen Hotel im Norden lenkte, in dem er mit Lindy abgestiegen war. In ein paar Stunden würde das Geschäft perfekt sein. Dann könnten sie aus dem windigen Hotel ausziehen und aus New York verschwinden, mit vierzigtausend Bucks als Reisegeld.
Dieser Gedanke beschwingte ihn. Er überlegte sich noch einmal ganz genau den Ablauf der nächsten Stundten.
Ganz plötzlich bog er von der Hauptstraße ab, scherte in Richtung Broadway aus und fuhr wieder nach Süden zurück. In einem Delikatessengeschäft kaufte er sechs große Büchsen chinesischen Tee und ließ sie sich einpacken. Dieser Kauf riß zwar ein beachtliches Loch in seine Finanzen, aber er dachte nur an das große Geschäft. Dann kaufte er auch noch in der Spirituosenabteilung eine halbe Flasche Whisky. Damit konnte er sich die nächsten paar Stunden vertreiben. Eine ganze Flasche wäre zuviel gewesen. Er brauchte in den nächsten Stunden wache Sinne, wenn er seine Geschäfte zum Erfolg führen wollte.
***
Bei unserer Ankunft im,FBI.-Gebäude lag schon die Meldung vor, daß Louis Fisher während des Transports zum Krankenhaus gestorben war. Die Nachricht überraschte uns nicht. Wir hatten schon damit gerechnet.
In einer kurzen Besprechung unterrichteten wir Mr. High über den Stand unserer Untersuchungen. Während er mit unseren Kollegen vom Narcotics Squad telefonierte, sorgten wir dafür, daß alle polizeilichen Dienststellen eine Beschreibung Chet Pallos erhielten und die Anweisung, ihn wegen (Mordes an Louis Fisher festzunehmen. Die Personalien des Verbrechers fanden wir in unserem Archiv. Chet Pallo war für uns kein Unbekannter.
Die Aussicht, Chet Pallo rasch zu finden, war größer als gewöhnlich, denn die Unterwelt half uns bei der Suche, nicht weil wir es so gewünscht hätten, sondern weil Duke Masters es befohlen hatte.
Einen einzigen Menschen unter acht Millionen zu finden, ist keine Kleinigkeit. Aber die Polizei weiß, wo ein Verbrecher am ehesten Unterschlupf sucht: in billigen Hotels, Bars und bei den Leuten, wo er sich Geld holen mußte.
Darüber klärte uns Mr. High schnell auf. Narcotics Squad kannte nur vier Großabnehmer, an die Chet Pallo Rauschgift in größeren Mengen veräußern konnte. Um den größten Vertrieb brauchten wir uns nicht zu sorgen, denn der stand dauernd unter Bewachung. Und um dort etwas zu erreichen, mußte Chet Pallo nicht nur die richtigen Verbindungen, sondern auch viel Glück haben. Eine zweite Quelle gab es in Harlem, und auch hier war es ziemlich unwahrscheinlich, daß Pallo sein Glück versuchen würde. Hier spielten Beziehungen mit. In dem Negerviertel konnte Pallo kaum auf Anhieb zu dem richtigen Mann Vordringen.
Es blieben also nur noch Rip Mattei und Sven- Larson. Beide standen unter dem Verdacht, sich am Rauschgifthandel maßgebend zu beteiligen. Aber das zu beweisen, ist in der Regel schwieriger, als man annimmt.
Wir beschlossen, diese Herren ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Wenn Chet Pallo wirklich Rauschgift gestohlen hatte — und eine andere Erklärung ließen die Ereignisse der letzten beiden Tage nicht zu —, dann mußte er auch genau wissen, wo er seine Ware absetzen konnte. Im Augenblick schien er unter Geldmangel zu leiden, sonst hätte er schon gestern New York verlassen, als sich ihm noch die Gelegenheit bot.
Bei Sven Larson hatten wir wenig Glück. Der Laden war versperrt, und an der Tür klebte ein Zettel: Wegen Krankheit vorübergehend geschlossen.
Wir benachrichtigten Mr. High und baten ihn, zu veranlassen, daß einer unserer Kollegen zu Larsons Privatwohnung geschickt würde. Allerdings versprachen wir uns wenig davon. Nach allem, was wir über Larson erfahren hatten, war es ziemlich unwahrscheinlich, daß er seine schmutzigen Geschäfte im trauten Familienkreis abwickelte.
Wir fuhren deshalb die Lexington Avenue hinauf und hielten in der Nähe der Copacabana Expresso Bar an. Den Eingang konnten wir vom Wagen aus gut im Auge behalten. Es hätte sich für uns nicht gelohnt, in die Bar zu gehen, um uns dort nach Chet Pallo zu erkundigen. Niemand hätte unsere Fragen beantwortet. Wir konnten nur hoffen, daß der Verbrecher hier auftauchte, um seine Ware anzubieten, wenn er das nicht schon längst getan hatte.
Phil starrte finster zu der Bude hinüber und hatte sein Gesicht in Sorgenfalten gelegt.
»Langsam beginne ich zu verstehen, warum die Rauschgiftabteilung solche Schwierigkeiten hat«, sagte er. »Wir bemühen uns jetzt schon zwei Tage um diesen Fall und sind nicht weiter gekommen, als bis zu Chet Pallo, einem kleinen Ganoven. Dabei hätten zwei Morde, ein Kidnapping und eine Fahrerflucht schon längst aufgeklärt sein sollen. Aber überall, wo man hingreift, erwischt man nur eine Handvoll Schlamm, mehr nicht.«
Ich nickte zustimmend.
»So sieht es wenigstens im Augenblick aus, Phil«, sagte ich. »Die Gangster, die sich mit Rauschgift befassen, sind besonders vorsichtig. Das wird ihnen sozusagen zur zweiten Natur. Aber ich hoffe, daß wir mit Pallos Verhaftung mehr erreichen als nur einen kleinen Ganoven. Durch ihn wird natürlich nicht das ganze Rauschgiftgeschäft hochgehen, aber wenn wir wenigstens Duke Masters etwas beweisen können, dann haben wir schon ein Glied aus dieser Kette ausgebrochen. Wir können hoffen, daß wir dadurch vielleicht die ganze Kette freilegen können.«
»Noch haben wir den Burschen nicht«, meinte Phil pessimistisch. »Wenn er erst einmal sein Geld tiat, 'dann können wir lange nach ihm suchen.«
»Na, und wenn schon?« widersprach ich. »Eines Tages wird er ja doch gefunden. Er kann sich ja nicht ewig verkriechen. Und einen Fehler macht er bestimmt.«
»Und in der Zwischenzeit verkaufen die Brüder hier weiter ihr Gift und bringen andere Menschen ins Unglück«, sagte er verärgert. »Dabei müssen wir untätig Zusehen, ohne etwas unternehmen zu können.«
Ich schüttelte den Kopf.
In diesem Moment sah ich drüben zwei Männer, die aus dem Lokal kamen und auf einen Wagen zusteuerten. Ich brauchte nicht lange in meinem Gehirn zu suchen. Es waren Rip Mattei und Pietro Costa.
»Was tut sich jetzt?« sagte ich laut vor mich hin. »Vielleicht ein Rendezvouz mit Pallo?«
»Hängen wir uns zur Vorsicht lieber an«, schlug Phil vor. »Die Brüder haben bestimmt nichts Gutes vor.«
Ich wartete ab, bis sie fortgefahren waren, bevor wir ihnen folgten. Dabei hielt ich den notwendigen Abstand. Wenn ihnen der Jaguar auf fiel, dann würden sie sich hütten, uns zu Chet Pahllo zu führen, sofern sie die Absicht hatten, sich mit ihm zu treffen.
An der Kreuzung 59. Street erwischte er gerade noch das Grünlicht, während wir halten mußten.
»Fort ist er«, sagte Phil enttäuscht. »Hol ’mal nachher etwas mehr aus der alten Kiste heraus, vielleicht erwischen wir ihn doch noch.«
Aber als wir endlich anfahren konnten, waren Mattei und Costa verschwunden. Ich fuhr in der grünen Welle, aber den Wagen holte ich nicht mehr ein. Er mußte irgendwo abgebogen sein. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, daß wir wieder ganz am Anfang waren, dort, wo es begonnen hatte. Mit einem anonymen Anruf und- einer Leiche, die nicht mehr da war, als wir auf tauchten. Jetzt war es genauso. Irgendwo saß Chet Pallo mit einem Paket Rauschgift und wartete auf Mattei, der jetzt wahrscheinlich das verlangte Geld zu ihm brachte. Und wir wußten nicht, wo dieses Treffen stattfand. Wir wußten nur eins, daß Chet Pallo verschwinden würde, noch bevor wir es erfuhren. Plötzlich dachte ich wieder daran, was Phil noch vor kurzem über diesen Fall behauptet hatte. Eine Handvoll Schlamm, hatte er gesagt. Langsam begann ich selbst schon daran zu glauben.
***
Trotz des Whiskys reagierte Chet Pallo ausgezeichnet, als er aus dem Taxi stieg und sich das große Paket unter den Arm klemmte. Er suchte unter den geparkten Wagen ein verdächtiges Fahrzeug, aber er fand nichts.
Er sah weder einen Polizisten, der hier auf ihn lauerte, noch Duke Masters. Er wußte, daß dies der gefährlichste Augenblick war. Bisher hatte er sich sichergefühlt, weil die Gangster wußten, daß das Gift sicher versteckt, war. Jetzt hatte er das Paket bei sich. Er konnte sich auf niemanden verlassen, nur noch auf seinen Revolver, den er unter der Jacke trug, und auf seinen sechsten Sinn.
Wie er mit Sven Larson verabredet hatte, ging er nicht in den Laden, sondern durch die enge Gasse, die zum Lagerschuppen und der Garage führte. Wenn er den Zettel an der Tür gesehen hätte, wäre er vielleicht von seinem sechsten Sinn gewarnt worden.
Seine Augen suchten den Hinterhof ab, sahen die Zweimetermauer und das Dach des Lagerschuppens, das in den anderen Hof hineinragte.
Die Sackgasse hörte vor dem Garagenblock auf. Die letzte Garage war an das Lagerhaus von Larson angebaut.
Er blieb am Ende der Gasse stehen, und seine Augen suchten nach einer verdächtigen Bewegung.
Erst als er nichts sah, ging er auf die letzte Tür zu. Sie war offen, wie Sven Larson es versprochen hatte. Er stieß sie vorsichtig auf, ohne einzutreten.
Der Raum dahinter lag im Halbdunkel, aber dennoch erkannte er, daß bis auf einen Stapel Kisten und Kartons der Raum leer war und niemand ihm gefährlich werden konnte. Mit einem raschen Schritt ging er zum Lichtschalter. Das Paket hatte er noch unter den linken Arm geklemmt; als er eine Bewegung hinter den Stapeln sah, und gleichzeitig spürte er auch hinter sich, an der Tür, eine Bewegung.
»Versuch es nicht, nach dem Revolver zu greifen, Chet«, sagte eine spöttische Stimme. Dann hatten sich seine Augen an das grelle Licht gewöhnt, und er erkannte den Mann vor sich. Es war Pietro Costa. Er hielt einen Revolver in der Hand. Chet brauchte nicht zu fragen, wer der andere hinter ihm war. Er wußte, daß es Rip Mattei war, der ebenfalls einen Revolver hielt. Sie hatten ihn hier erwartet.
Sven Larson, dachte er verächtlich. Der Bursche mußte ihn verkauft haben. Der Gauner hatte nicht einmal die Absicht gehabt, die 40 000 Bucks zu zahlen, und er war wie ein Anfänger hereingefallen.
»Was wollt ihr von mir?« erkundigte er sich benommen. Es hatte gar keinen Zweck, erst nach dem Revolver zu greifen. Bei der geringsten Bewegung würden die zwei Burschen schießen.
»Du hast uns ein Geschäft vorgeschlagen, Chet«, erwiderte hinter ihm Rip Mattei. »Ein Geschäft, das wir nicht zu Ende besprochen haben. Jetzt wäre die passende Gelegenheit dazu. Pietro, das Geld.«
Der Italiener bückte sich sekundenlang und hielt dann eine Aktentasche in der Hand, als er wieder auftauchte. Er warf die Tasche beinahe achtlos vor Chet Pallos Füße.
»25 000 Bucks, Chet«, erklärte ihm Rip Mattei. »Bitte überzeuge dich, aber mach’ dabei keine unvorsichtige Bewegung.«
Chet Pallo machte einen Schritt nach vorne und ließ sich auf ein, Knie nieder. Dabei stellte er das Paket sorgfältig ab. Jetzt hatte er die Hand frei für den Revolver, falls er ihn wirklich brauchen sollte.
Als er die Tasche aufschnellen ließ, staunte er. Die Tasche enthielt viele Bündel, und jedes Bündel bestand aus Banknoten. Er griff danach und blätterte die Noten bedächtig durch die Finger. Dann drehte er sich langsam auf dem Absatz um und blickte Rip Mattei noch immer aus der Hocke an.
»Und was geschieht, wenn mir das Geld noch immer nicht genug ist, Rip?« fragte er langsam.
»Es wäre schade, Chet«, grinste der Italiener. »Schade für dich, aber ein Verdienst für mich. Du würdest mir nämlich 25 000 Bupks ersparen, und die Ware würde ich gegen eine einzige Bleikugel erhalten.«
Chet Pallo stierte ihn an. Er wunderte sich, warum der Italiener nicht sofort geschossen hatte. Es wäre die einfachste Lösung gewesen.
»Eine Wahl laßt ihr mir ja nicht«, sagte er trocken. »Entweder mache ich ein Geschäft auf eure Art und schreibe den Verlust als Lehrgeld ab, oder ich habe übei’haupt nichts mehr abzuschreiben. Na bitte, dann bedient euch eben und richtet Duke Masters noch recht schöne Grüße von mir aus.«
Er griff nach der Aktentasche und richtete sich auf. Dann ging er auf Rip Mattei zu, der ihn unschlüssig betrachtete und dann im letzten Augenblick zur Seite trat.
»Verschwinde, Chet«, knurrte Rip, »Und mach’ keine dummen Sachen. Du kannst von Glück reden, daß nicht Duke hier auf dich gewartet hat, sondern ich. Dann hättest du jetzt nicht einmal die Bucks, um dich zu verdrücken.«
Chet Pallo blieb nicht stehen, um sich diese Warnung anzuhören, sondern trat rasch hinaus in den Hof, ging sofort aus dem Schußfeld, für den Fall, daß es sich der Gangster im letzten Augenblick noch anders überlegen sollte.
Der tat es aber nicht, und deshalb verschwand Chet Pallo ungehindert im Hausflur.
Er grinste schon zufrieden vor sich hin, als draußen ein Wagen mit kreischenden Bremsen hielt. Diesmal funktionierte sein Gehirn außerordentlich schnell. Mit einem großen Sprung hatte er den Flur erreicht, der zur Treppe führte und drückte sich in eine Nische. Das Quietschen des Einfahrtstores verriet ihm, daß jemand eingetreten war.
Er hörte die Schritte von zwei Männern, die im Eiltempo durch die Gasse trampelten, aber er konnte sie nicht sehen. Trotzdem wußte er, daß es nichts Gutes bedeuten konnte. Jemand hatte ihm die Cops auf den Hals gejagt.
Aber als er vorsichtig wieder aus seinem Versteck kam und mit ein paar schnellen Sprüngen die Straße erreicht hatte, erkannte er seinen Fehler. Die Cops benützten keinen Cadillac für die Verbrecherjagd. Und den Cadillac kannte er schon zur Genüge. Er gehörte Duke Masters.
Er überlegte nicht lange. Bestimmt hatte Sven Larson auch Duke benachrichtigt, genau wie er Rip Mattei verständigt hatte. Aber bis sich die vier Gangster einig waren, mußte er schon verschwunden sein.
An der nächsten Ecke warf er sich in ein Taxi und blickte beunruhigt aus dem Fenster, aber niemand verfolgte ihn. Weder die beiden Italiener, die vor wenigen Sekunden noch geglaubt hatten, ein gutes Geschäft zu machen, noch Duke Masters.
Er lächelte zufrieden vor sich hin. Jetzt hatte er das Reisegeld, das er so dringend brauchte. Obwohl Rip ihn übers Ohr gehauen hatte, war er doch zufrieden. Er brauchte nur noch Lindy abzuholen und dann zu verschwinden.
***
Rip Mattei und Pietro Costa sahen zufrieden aus, als sie aus dem Lagerschuppen traten und die Tür sorgfältig hinter sich schlossen. Das Paket unter Matteis Arm war recht ansehlich und bedeutete 75 000 Bucks Verdienst. Chet Pallo würde sich wundern, wenn er erst einmal das Geld in der Aktentasche zählte und nur 15 000 Bucks fand, aber schließlich hatte Mattei ja die Unkosten Larsons abziehen müssen.
Dabei war ihm klar, daß Pallo für ihn keine Gefahr bedeutete. Natürlich würde er zetern und fluchen, aber ändern konnte er dadurch nichts mehr. Vielleicht erkannte er auch nicht einmal, daß er geprellt worden war, bis er New York schon längst verlassen hatte.
Sie bogen nebeneinander um die Ecke und erreichten die enge Gasse. Ihre gute Laune verschwand, als sie die beiden Männer sahen, die dort standen. Die Männer sahen relativ harmlos aus, nicht aber die Revolver in ihren Fäusten. Es waren Duke Masters und Joek Henderson.
»Welch ein Zufall, euch hier zu treffen«, grinste Duke Masters. »Und sieh mal einer an! Ihr habt mein Paket gefunden, das mir gestern abhanden gekommen ist. Habt ihr euch mit Chet Pallo hier getroffen?«
Die beiden 'Italiener überlegten rasch, aber es fiel ihnen keine Antwort ein.
Eine Fluchtmöglichkeit fanden sie auch nicht.
»Wo ist Pallo?« fragte Duke Masters rasch und kam einen Schritt näher. Er hielt den Revolver vor sich, so daß ein zufälliger Passant die Waffe nicht sehen konnte.
»Er ist schon längst fort«, sagte Mattei. »Wenn ich gewußt hätte, daß du hier auftauchen würdest, dann hätte ich ihn aufgehalten.«
Duke Masters grinste.
»Das glaube ich dir, Rip«, erwiderte er. »Aber weil er fort ist, muß ich mich eben an dieh halten. Stell das Paket ab.«
»Fällt mir nicht ein«, sagte Mattei ärgerlich. »Ich habe es für 50 000 Bucks gekauft. Wenn du es unbedingt haben willst, dann mußt du mir zuerst diesen Verlust wiedergutmachen. Umsonst bekommt man in dieser Welt nichts.«
Duke Masters schüttelte langsam den Kopf.
»Du weißt genau, woher diese Ware stammte, Rip«, ermahnte er dann den anderen. »Wenn du so dumm warst, so viel Geld dafür auszügeben, dann war das dein Fehler. Gib also das Paket, bevor ich die Ruhe verliere.«
Wieder schüttelte Mattei den Kopf.
»Steck den Revolver weg, Duke«, sagte er. »Wem die Ware einmal gehörte, das geht mich nichts an. Ich habe dafür hartes Geld bezahlt, und jetzt gehört sie mir. Du mußt dich eben an Pallo halten.«
Dann machte er einen Schritt auf Masters zu und stand jetzt dicht vor ihm. Vielleicht glaubte er, den anderen bluffen Pu können. Vielleicht dachte er auch, daß Masters hier, in dieser Gasse und am hellichten Tag, nicht schießen würde.
Neben ihm stand Pietro Costa, allerdings war er nicht so sicher.
Duke Masters ließ den Italiener fast auf die Mündung seines Revolvers laufen. Seine Zunge fuhr aufgeregt über die Lippen, und einen Augenblick lang schauten seine Augen fast hilfesuchend zu Jock Henderson, aber dessen Gesicht drückte nichts aus.
Und dann, als Mattei schon glaubte, einen Sieg errungen zu haben, zog Duke Masters den Abzug seines Revolvers durch. Es gab einen dumpfen Knall, und Rip Mattei fiel auf die Knie. Er faßte sich an den Bauch, während das Paket seinen Händen entfiel.
Costa starrte auf seinen Landsmann herunter, der auf dem Boden kniete. Dann griff plötzlich seine Hand nach dem Revolver unter der Jacke.
Er kam nicht mehr dazu, die Waffe zu ziehen, denn mit einer schnellen Bewegung hatte Jock Henderson den schweren Revolver auf ihn gerichtet und zweimal abgedrückt. Dabei war Hendersons Gesicht ausdruckslos geblieben.
Erst als die Schüsse verhallt waren und Pietro Costa auf dem Boden lag, sprang Henderson nach vorn und riß das Paket an sich.
»Nichts wie fort!« sagte er und war schon herumgeschnellt, bevor Masters ihn richtig verstanden hatte. Die beiden Männer rannten zur Straße zurück und warfen sich in den Cadillac. In der Straße wurden schon Fenster und Türen aufgerissen, und neugierige Gesichter zeigten sich. Aber niemand versuchte die beiden Gangster aufzuhalten. Auch kümmerte sich niemand um die beiden Verletzten, die noch immer auf der Straße lagen.
***
Wir suchten weiter nach dem Wagen mit den beiden Italienern.
Nach einer halben Stunde sah es so aus, als würden wir die Gangster nie wiederfinden.
»Versuchen wir es lieber noch einmal bei Larson«, schlug Phil vor, als wir alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatten. »Vielleicht ist die Betriebsschließung wegen Krankheit nur eine Finte.«
Ich glaubte zwar nicht daran, aber jetzt griffen wir nach jedem Strohhalm. Wir bogen zur Third Avenue ab, während Phil zum Funksprechgerät griff, um von unseren Leuten etwas über Sven Larson zu erfahren.
Erst als wir in der 34. Street aufkreuzten und die Menschenmenge sahen, die sich neben Sven Larsons Laden versammelt hatte, bedauerten wir, an diese Möglichkeit nicht schon früher gedacht zu haben. Mit Rotlicht fuhren wir zu den Polizisten, die schon eine enge Gasse absperrten. Hier sahen wir auch den Wagen, den wir bis vor einer halben Stunde verfolgt hatten Eine Minute später standen wir vor den beiden Toten und erkannten sie.
Mattei hatte einen Unterleibsschuß, und Costa hatte zwei Kugeln in der Brust. Wahrscheinlich hatte man ihnen 'in dieser Gasse eine Falle gestellt, die sie zu spät bemerkten. Allem Anschein nach mußten es mindestens zwei Schützen gewesen sein. Als ich die Jacken der beiden Toten zur Seite schob, sah ich, daß ihre Revolver noch immer im Gürtel steckten. Sie waren also überrascht worden.
Ich dachte an Chet Pallo. Wie Duke Masters uns sagte, hatte Pallo schon zwei Menschen auf dem Gewissen, und es war möglich, daß er auch in diese Schießerei verwickelt war, aber ich konnte mir nicht denken, was er damit bezwecken wollte.
Wir überließen die Arbeit der City Police.
Von einem Augenzeugen erfuhren wir Einzelheiten der Flucht der Verbrecher. Er konnte uns zwar keine genaue Beschreibung der beiden Mäm ner geben, aber es reichte durchaus, um unseren Verdacht auf Duke Masters zu lenken. Dieser Verdacht wurde verstärkt, als der Zeuge behauptete, daß es sich bei dem Wagen der Verbrecher um einen Cadillac gehandelt hatte.
Wir durchsuchten noch den Hof und fanden den unversperrten Lagerschuppen, aber diese Tatsache trug vorläufig nichts zu einer Lösung bei, obwohl ich bezweifelte, daß Sven Larson so unvorsichtig war, seine Waren unversperrt herumliegen zu lassen. Wir rieten der City Police, ihn umgehend zu benachrichtigen und dann dafür zu sorgen, daß er anschließend zum FBI.-Gebäude gebracht wurde, um uns gewisse Fragen zu beantworten.
Dann fuhren wir fort. Hier konnten wir wenig ausrichten. Hier waren ohnehin schon genug Polizisten, und sie würden uns kaum vermissen. Wir mußten uns aber beeilen, bevor es den Gangstern gelang, ihre Spuren zu verwischen.
***
Wir brauchten für die Strecke nach Long Island City zwölf Minuten, obwohl mein Tempo ein wenig höher lag als das eines Durchschnittsfahrers. Die Reifen rochen nach heißem Gummi, als wir vor Duke Masters' Villa ausstiegen und ich energisch läutete.
Duke Masters schien es nicht eilig zu haben, seine Besucher zu empfangen, als er endlich die Tür öffnete, sah er müde aus. Er trug ein Hemd, das ein wenig verknittert war und am Kragen offenstand. Sogar die Schulterhalfter hatte er abgelegt.
»Was wollt ihr denn schon wieder?« fragte er verärgert und schielte uns mißtrauisch an.
Ich griff nach dem Haussuchungsbefehl, den ich noch immer in der Brieftasche mit mir herumtrug, und hielt ihn dem Gangster unter die Nase.
»Wir wollen uns ein wenig mit dir unterhalten, Duke«, erwiderte ich und trat an ihm vorbei ins Haus. Dadurch besserte sich seine Stimmung keines-Wegs, besonders, weil auch Phil meinem Beispiel folgte.
»Hört mal, Boys«, sagte er dann vertraulich. »Ich habe Damenbesuch. Zeigt also eure besten Manieren.«
Ich lächelte ihn an, »Deine Geheimnisse sind bestens bei uns aufgehoben, Duke«, erklärte ich. »Weißt du übrigens, daß Rip Mattei und Pietro Costa‘vor weniger als einer halben Stunde erschossen wurden?«
Er machte große Augen, aber die wirkten wenig überzeugend auf uns. Die meisten Gangster glauben, auch noch Fähigkeiten zum Schauspieler zu haben.
»Das tut mir leid«, sagte er dann. »Sind sie tot?«
»Zweifellos«, warf Phil ein. »Und die Männer, die sie erschossen haben, werden auf den Elektrischen Stuhl kommen.«
Dann traten wir in das Wohnzimmer und sahen den Damenbesuch, auf den uns Duke Masters schon vorbereitet hatte. Gesellschaftsfähig waren die beiden Mädchen nicht, die uns mit ihren falschen Augenwimpern anhimmelten. Sie waren aufgedonnert und schienen aus irgendeiner Bar zu kommen.
Außer den beiden Mädchen war auch noch Jock Henderson anwesend, der sich in dieser Gesellschaft recht wohl zu fühlen schien, denn er zwinkerte uns lustig an. Auch er trug diesmal keine Schulterhalfter. Vielleicht berücksichtigten sie damit die zarteren Gefühle der beiden Damen.
»Bitte, laßt euch durch uns nicht stören«, sagte ich und schaute Phil an. »Phil, bleib’ mal einen Moment allein hier. Ich komme sofort wieder.«
Die kleine, mollige Blondine lachte. Anscheinend fand sie unsere Gegenwart amüsant, obwohl Duke Masters Mühe hatte, seine Nervosität zu verbergen.
Ich ließ die kleine Gesellschaft unter Phils Betreuung zurück, während ich zur Garage ging. Der große schwarze Cadillac war noch immer recht warm.
Anscheinend hatten die Gangster sich beeilt, hierher zu kommen.
Nachdenklich kehrte ich wieder in das Wohnzimmer zurück. Jetzt allerdings schien die Heiterkeit verraucht zu sein, denn alle vier starrten mich gespannt an.
»Wo waren Sie und Henderson während der letzten Stunde, Duke?« erkundigte ich mich.
Er warf einen schnellen Blick auf die Mädchen und breitete dann die Arme aus.
»Hier natürlich, Cotton«, klärte er mich auf. »Glauben Sie .denn, ich würde solch entzückende Gesellschaft verlassen?«
»Wenn’s um Geld geht, dann tun Sie alles, Duke«, sagte Phil. »Wann sind denn die Damen eingetroffen?«
»Heute nachmittag«, erwiderte die kleine Blondine und strich sich über das Haar. »Und Sie brauchen mich nicht so anzustarren. Mr. Masters hat uns zum Tee eingeladen.«
Das stimmte zwar nicht ganz. Wenn er sie wirklich eingeladen hatte, dann bezweckte er damit etwas ganz anderes. Gegen ein paar hundert Bucks würden die Mädchen alles aussagen, was er ihnen eingetrichtert hatte.
»Sie hatten also nichts mit der Schießerei zwischen Mattei und seinen unbekannten Mördern zu tun, Duke?« erkundigte ich mich.
Er schüttelte heftig den Kopf.
»Ich war überhaupt nicht in Manhattan«, sagte er rasch. »Fragen Sie doch die Girls.«
»Und woher wollen Sie wissen, daß diese Schießerei in Manhattan stattgefunden hat, Masters?« funkte Phil rasch dazwischen. »Es hätte ja genauso in Brooklyn geschehen können.«
Einen Augenblick lang dachten wir schon, Masters hätte sich in seinem eigenen Netz verfangen, aber er entzog sich ziemlich rasch wieder.
»Na, vielleicht war es auch nicht Manhattan«, erwiderte er rasch. »Ich dachte nur daran, weil Mattei ja dort seinen Laden hat.«
Der Junge war nicht einmal so dumm, wie seine Tätigkeit als Gangster vermuten ließ, aber dennoch wußten wir, daß wir ihn diesmal in einer Ecke hatten, aus der er durch Ausreden und Lügen allein nicht mehr herauskam.
»Wo sind Ihre Waffen?« erkundigte ich mich.
Duke Masters blickte mich ganz unschuldig an.
»Nach allem, was sich in letzter Zeit ereignet hat, hielten wir es für besser,, sie wegzuwerfen«, sagte er ölig. »Wir wollten nicht in einen Mord verwickelt werden. Sie finden die Dinger auf dem Grund des East Rivers, wenn sie Ihnen so wichtig sind.«
Das war vielleicht sogar die Wahrheit. Vielleicht hatten sie die Waffen weggeworfen, aber erst nachdem sie ihre Gegenspieler ermordet hatten. Dennoch bezweifelte ich, daß die beiden Ganoven unbewaffnet hier herumsitzen würden. Mattei hatte vielleicht Freunde, die den Tod der Italiener rächen wollten.
Ich wandte mich wieder an die beiden Girls.
»Sie können also beschwören, daß Mr. Masters und sein Freund den ganzen Nachmittag lang hier waren?« erkundigte ich mich. Als sie schweigend nickten, starrte ich sie düster an. »Vergessen Sie aber nicht, daß falsche Aussagen vor dem Gesetz strafbar sind und nicht nur mit einer Geldstrafe, sondern mit Gefängnis bestraft werden.«
Die kleine Schwarzhaarige warf ihrer Freundin einen raschen, bösen Blick zu, aber die Blondine ließ sich nicht aus der Fassung bringen.
»Dadurch können Sie uns nicht ins Bockshotn iagen, G.-man«, antwortete sie rasch.
»Wir sind nicht hier, um jemand ins Bockshorn zu jagen, Miß«, erwiderte Phil. »Uns geht es um die Aufklärung eines Mordes. Laut Zeugenaussagen wurden Mr. Masters und Henderson gesehen, als sie den Tatort vor kurzer Zeit verließen. Auch der Wagen, den sie fuhren, wurde erkannt. Ein Cadillac.«
Ich nickte.
»Und ich habe mich eben überzeugt, daß dieser Cadillac noch vor kurzem benützt wurde. Die Kühlerhaube ist noch ganz heiß«, warf ich ein. »Diese beiden Tatsachen decken sich leider nicht mit Ihren Aussagen. Haben Sie vielleicht noch etwas zu ergänzen.« Jetzt warf die Blondine' einen verängstigten Blick auf die beiden Männer und rückte näher zu ihrer Freundin. Aber sie sagte nichts. Plötzlich stand die Schwarzhaarige auf und kam auf uns zu.
»Ich will nicht in einen Mord verwickelt werden«, schrie sie aufgeregt. »Sie erzählten uns, daß sie nur eine kleine geschäftliche Angelegenheit zu erledigen hätten.«
»Halt den Mund«, zischte Duke Malters gefährlich. »Siehst du denn nicht, daß die G.-men nur bluffen?«
Ich sah die langsame Bewegung Jock Hendersons, der seine Hand auf die Polsterung fallen ließ. Noch bevor ersieh eine Überraschung ausdenken konnte, riß ich die Automatic aus der Halfter und richtete sie auf ihn.
»Hebt mal schön die Hände über den Kopf, Gents«, knurrte ich. »Aber bittfe ohne irgendwelche Überraschungen.« Jetzt rutschte die Blondine auch noch weiter von den beiden Männern ab. Vielleicht erkannte sie, in was sie sich hier eingelassen hatte?
Henderson schaute auf den Revolver in meiner Hand. Langsam folgte er dem Befehl. Einen Augenblick lang hatte ich geglaubt, daß er Widerstand leisten würde. Aber er hatte erkannt, daß dies für Ihn nur nachteilig sein konnte. Wie alle Gangster war er nur dann ein Held, wenn er selbst einen Revolver in der Hand hielt und im Vorteil war.
Duke Masters folgte wortlos seinem Beispiel. Jetzt sahen sie schon längst nicht mehr so zuversichtlich aus wie bei unserem Eintritt.
»Steht auf und geht langsam zur Wand«, befahl ich.
Sie gehorchten.
Ich brauchte Phil nicht erst meine Gedanken mitzuteilen. Er wußte schon, um was es ging. Mit einem Schritt war er bei der Couch und schob die Sitzkissen zur Seite. Dann zog er erst einen, dann einen zweiten Revolver hervor.
»Das sollen wohl die Revolver sein, die im East River liegen«, meinte er ernst und roch daran. »Es wäre besser gewesen, wenn ihr sie weggeworfen hättet. Unsere ballistische Abteilung wird rasch feststellen, ob es die Mordwaffen sind.«
»Es war doch nur Notwehr«, keuchte Duke Masters rasch. »Entweder sie oder wir.«
Ich nickte beinahe erleichtert. Es war einfacher gewesen, als wir es uns vorgestellt hatten.
»Auch das wird sich heraussteilen, Masters«, sagte ich. »Verschränken Sie jetzt die Arme im Nacken.«
Phil nahm die Handschellen aus der Tasche, ging vorsichtig von hinten an die Gangster heran und ließ zuerst die Spange um Jock Hendersons Handgelenk und dann die andere um Duke Masters' Arm einschnappen. Er untersuchte sie gründlich nach Waffen.
»Ihr werdet von meinem Rechtsanwalt hören«, sagte Duke Masters erregt, aber ich kümmerte mich wenig um diese Drohung. Er hatte ja schon fast eingestanden, daß er an der Schießerei in der Gasse beteiligt gewesen war. Aber ich zweifelte keinen Augenblick, daß er jetzt nach einem Rechtsanwalt rufen würde, bevor er zu einer weiteren Aussage bereit war.
Ich blickte die beiden Mädchen an, die blaß und ängstlich dabei standen und die beiden Verbrecher anstarrten.
»Freut mich, daß Sie so viel Verstand gezeigt haben«, lächelte ich sie an. »Wieviel hat Ihnen Masters gezahlt, um für sein Alibi zu sorgen?«
»Zweihundert Bucks«, erwiderte die Blondine plötzlich recht hilfsbereit. »Aber wir wußten wirklich nicht, daß er jemand umgebracht hat, sonst hätten wir uns natürlich geweigert.«
Ich nickte.
»Wir müssen Sie bitten, uns zum FBI.-Gebäude zu .begleiten«, sagte ich dann. »Allerdings werden wir Sie nicht lange aufhalten. Sie brauchen nur diese Angaben zu Protokoll zu geben.«
»Du Idiot«, brummte Duke Masters. »Und du hast behauptet, auf die Mädchen könnten wir uns voll verlassen.«
»Waren Sie schon hier, als Masters und Henderson wieder zurückkamen?« erkundigte sich Phil bei den Mädchen. Sie nickten zögernd.
»Wir kamen schon vor zwei Stunden«, erklärte die Dunkelhaarige. »Mr. Masters gab uns das Geld und machte uns klar, was wir zu tun hätten, und dann gingen die beiden weg. Sie sind erst vor zwanzig Minuten wieder zurückgekommen.«
»Trug einer von ihnen dabei einen Koffer oder ein Paket?« forschte Phil i rasch weiter, und diesmal zuckte es in den Gesichtern der Mädchen.
»Ein Paket«, antwortete die Blondine rasch. »Es…«
»Halt den Mund!« fuhr sie Duke Masters an, aber dadurch konnte er sie nicht einschüchtern. Wahrscheinlich wußte sie, daß wir diesmal die Ober- j hand hatten und bei Masters nichts ! mehr zu holen war.
»Es ist unter dem Teppich«, fuhr das Mädchen fort. »Eine Art Falltür.«
Duke Masters starrte sie gehässig an, aber Jock Handerson hielt ihn mit dem gefesselten Arm zurück.
Phil ging zu der Ecke des Teppichs und hob ihn vorsichtig auf. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, daß ein ganzes Quadrat des Parketts von einer schmalen Fuge umgeben war. Phil brach sich beinahe die Fingernägel, als er das Quadrat anhob. Darunter wurde ein dunkles Loch sichtbar.
Wenige Sekunden später hatte Phil ein großes Paket herausgefischt und schob das Parkett wieder zurück.
»Ihr kauft aber eure Weihnachtsgeschenke schon recht früh ein«, meinte er und betrachtete sich das Paket von allen Seiten. Es war säuberlich verklebt und nicht sehr schwer.
Dann griff er nach dem Taschenmesser, während die beiden Gangster stumm und niedergeschlagen auf das Paket starrten. Mit ein paar raschen Schnitten hatte er die Umhüllung aufgetrennt und riß den Deckel des Pappkartons auf.
Darunter gab es nur noch ein weißes Stück Papier, bis endlich der graugrüne Inhalt zum Vorschein kam.
»Sieh mal einer an«, lächelte ich. »Man könnte glauben, daß es sich hier um Rauschgift handele. Das erklärt auch, warum Chet Pallo so wenig Lust hatte, sich bei euch sehen zu lassen. Er hat es euch gestohlen und an Maftei verkauft. Wollt ihr jetzt noch immer behaupten, daß es sich bei der Schießerei um Notwehr handelte?«
»Wir sagen überhaupt nichts«, erwiderte Duke Masters. »Erst wenn wir mit einem Rechtsanwalt gesprochen haben, unterhalten wir uns mit euch.« Ich nickte.
»Dann wollen wir das Vergnügen nicht zu lange hinauszögern«, meinte ich. »Phil, ruf mal im FBI.-Gebäude an und laß einen Wagen kommen. Im Jaguar haben wir nicht alle Platz.«
Phil ging hinaus in die Halle, und ich konnte ihn wählen hören. Jetzt paßte ich ziemlich genau auf die beiden Burschen auf. Sie mußten erkannt haben, daß sie sich zu tief verfahren hatten, als daß sie diesmal mit Bluff und Lügen davonkommen würde. Aber sie versuchten keinen Ausbruch, sondern standen nur stumm vor mir und starrten auf den Pappkarton.
Erst als Phil wieder in das Zimmer zurückgekehrt war, betrachtete ich mir den Inhalt des Paketes genauer. Es war ganz billiger Marihuana, aber trotzdem war es ein gefährliches Rauschgift. Als ich eine Handvoll daraus nahm und mir unter die Nase hielt, sah ich darunter hellere, grünere Blätter und starrte verdutzt hinein.
Dann lächelte ich vor mich hin, schob die obere Schicht zur Seite und holte eine zweite Handvoll aus der Mitte des Kartons. Diesmal roch das Zeug ganz anders, und ich drehte mich um und ging auf Duke Masters zu.
»Riech’ mal die gute Ware, Duke«, grinste ich. »Vielleicht erkennst du, daß dir ein großer Fehler unterlaufen ist.«
Duke Masters wandte das Gesicht ab, aber ich hielt meine Hand mit ihrem Inhalt unter seine Nase. Er schnupperte, und dann veränderte sich plötzlich sein Gesicht. Jetzt sah er verwundert und verärgert zugleich aus.
»Ja, dein Verdacht stimmt schon, Duke«, bestätigte ich. »Es ist wirklich beste Ware. Obendrauf eine dünne Schicht Marihuana und darunter feinster chinesischer Tee. Das ganze Paket ist keine 5000 Bucks wert. Dafür hast du Mattei und Costa erschossen und landest auf dem Elektrischen Stuhl.«
Duke Masters Gesicht verzog sich zu einer häßlichen Fratze.
»Der Gauner!« knurrte er. »Er hat also nicht nur mich, sondern auch Mattei übers Ohr gehauen.«
Ich nickte.
»Richtig, er hat euch alle betrogen, Dich, Mattei und Larson wahrscheinlich dazu«, meinte ich. »Jetzt lacht er sich schon ins Fäustchen und ist auf dem Weg, um nochmals aus der Ware Kapital zu schlagen. Was für einen Wagen fährt er, und an wen wird er sich jetzt wenden?«
»Er hat einen dunkelblauen Pontiac«, erklärte Jock Henderson ausdruckslos, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. »Und er hat Freunde in Chicago. Dort wird er wahrscheinlich auch das Zeug auf den Markt bringen.«
Ich nickte, und dann rannte ich zum Telefon, um das FBI.-Gebäude anzurufen. Wir mußten Straßensperren errichten lassen und den Gangster abfangen, bevor es ihm gelang zu verschwinden. Wahrscheinlich war er jetzt schon auf dem Wege, New York zu verlassen. Er hatte weniger als eine Stunde Vorsprung, und so lange brauchte er, um aus New York herauszukommen, aber wenn er erst einmal auf der Highway war, konnte er aufdrehen.
Zehn Minuten später erschien der angeforderte Wagen, die beiden Mädchen stiegen ein und wir nahmen Duke Masters und Jock Henderson in unsere Obhut, als wir zum FBI.-Hauptquartier zurückfuhren. Wir hatten mehr erreicht, als wir je erhofft hatten. Der Rauschgifthandel hatte durch den Tod Matteis und die Verhaftung Duke Masters einen gewaltigen Rückschlag erlitten. Wir hofften, daß Masters auch Sven Larson nicht schonen würde, wenn er erst einmal erkannte, wie aussichtslos seine eigene Lage war.
Zwar hatten wir noch immer keine Spur von Chet Pallo, aber jetzt sahen wir wenigstens klar und konnten unsere ganzen Kräfte auf ihn konzentrieren.
***
Mit den Sechs-Uhr-Nachrichten wurde ein Bild Chet Pallos auch im Fernsehen ausgestrahlt, und zu diesem Zeitpunkt hatten wir auch schon längst von den Zulassungsbehörden die Lizenznummer seines Wagens erhalten. Die Highway Patrol hatte ihre Straßensperren errichtet, und sogar die County Sheriffs im näheren Umkreis waren benachrichtigt worden und fahndeten auch nach Chet Pallo.
Nach der Fernsehmeldung liefen Hunderte von Meldungen bei unserer Sonderkommission ein. Die meisten waren harmlos oder stammten von Leuten, die sich als Spaßmacher oder Sensationshungrige entpuppten. Nur ein halbes Dutzend sahen so aus, als versprächen sie eine Spur.
Eine davon stammte aus einem billigen Hotel an der Südseite des Harlem Rivers. Der Besitzer hatte gemeldet, daß er zwei Gäste während der letzten zwei Tage beherbergt hätte, deren Beschreibung auf Chet; Pallo und Lindy Collins paßte. Auch einen dunkelblauen Pontiac hätte das Paar besessen.
Wir entschlossen uns, diese Spur selbst genauer zu untersuchen. Im Augenblick war es dringlicher, Pallo zu finden, als Masters oder Henderson zu verhören. Der Aufenthalt in den Zellen würde dazu beitragen, sie ohne jedes Zutun gesprächiger zu machen.
Phil blieb diesmal im Wagen zurück, um auf den Funkspruch zu achten, der jede Minute ankommen konnte Bei einer weitausgedehnten Fahndung, an der auch die Öffentlichkeit teilnahm, würde Pallo bald entdeckt werden.
Das Paar, das in dem windigen, billigen Hotel abgestiegen war, war ausgeflogen Ich folgte dem Besitzer, einem fetten, jammernden Mann, nach oben in das Zimmer, das seine Gäste bewohnt hatten. Gepäck gab es nicht und auch sonst keinen Hinweis, ‘ wer sich - hier aufgehalten hatte. Wenn es sich wirklich nicht um eine Verwechslung handelte, dann hatte das Paar auch vergessen, seine Rechnung zu begleichen.
Erst als ich mich mit dem Schrank befaßte, erkannte ich, daß wir hier auf der richtigen Spur waren. Ganz unten, in dem sonst leeren Sperrholzschrank, standen, säuberlich aneinandergereiht, sechs leere Blechdosen. Ich brauchte nicht erst lange nachzusehen, um zu erkennen, daß die Büchsen einmal chinesischen Tee enthalten hatten. Damit war ich sicher, daß hier Pallo und Lindy Collins gewohnt hatten.
Ich erklärte dem Besitzer gerade, er sollte sich mit uns in Verbindung setzen, wenn das Paar wider Erwarten noch einmal auftauchen sollte, als ich von der Straße her die Hupe des Jaguar hörte. Ich verschwand ohne lange Erklärungen und ließ den Hotelbesitzer verdattert und noch immer jammernd zurück, während ich zur Straße sprintete.
»Meldung aus Patterson«, sagte Phil, als ich schon den Motor anspringen ließ. »Der Pontiac ist dort gesehen worden, aber er ist noch im letzten Augenblick abgebogen.«
Ich nickte, schaltete das Rotlicht und die Sirene ein und fuhr in Richtung George Washington Bridge. Patterson war ein ganzes Stück entfernt. Wenn Pallo schon so weit gekommen war, dann hatte er keine Zeit verschwendet.
Dort konnte er entweder auf die Highway 46 abbiegen oder auf der Superhighway bleiben, die zu den großen Seen und der kanadischen Grenze führt. Und wenn er wirklich von diesen Straßen abgedrängt wurde, danngab es noch immer die Catskill Mountains, in die er verschwinden konnte. Wenn er die Berge erreichte, dann würde es nicht einfach sein, ihn wiederzufinden.‘
Ich hatte jetzt allerdings keine Zeit mehr, auf die Funkmeldungen zu horchen. Anweisungen und Meldungen schwirrten durch den Äther, während die Highway Patrol jeden freien Streifenwagen in diese Gegend hetzte. Ich fuhr mit 100 Meilen nach Westen und mußte auf die Fahrbahn achten.
Vierzig Minuten später hatten wir Patterson erreicht und fuhren auf die erste Straßensperre zu. Langsam kam die Dämmerung, und wir wußten genau, daß wir wenig Aussicht hatten, Chet Pallo einzuholen, wenn er noch vor Einbruch der Dunkelheit einen Unterschlupf finden würde.
Wir hielten uns nur ganz kurz bei der Sperre auf und erfuhren dort, daß Pallo nach Süden ausgebrochen war. Jetzt würde er bestimmt schon in den Bergen sein. Er war nur einmal gesichtet worden, und Minuten später waren schon alle Brücken über den Delaware im Westen unter strengste Bewachung gestellt worden.. Allerdings bestand noch immer die Möglichkeit, daß er sein Ziel geändert hatte und sich jetzt zum New York Turnpike hinarbeitete, um nach Süden, nach Philadelphia, auszuscheren.
Möglichkeiten hatte er genug, und der Straßenschutz konnte nicht jede Straße bewachen. New York ist der Knotenpunkt der östlichen Staaten, und fast jede Straße führt dorthin. Wenn Chet Pallo auf eine unwichtige Nebenstraße eingebogen war, hatte er mehr Aussicht, durch das Netz zu schlüpfen.
Unsere ganze Hoffnung war der Hubschrauber, den die Highway Patrol zur Unterstützung angefordert hatte. Er korinte uns noch vor Einbruch der Dunkelheit auf die richtige Spur setzen.
Wir wußten, daß es wenig Zweck hatte, hier auf die Ankunft Pallos warten oder auf einen Bescheid der Streifenwagen. Deshalb fuhren wir nach Süden in Richtung Jersey City weiter, aber im gemäßigten Tempo, während Phil die Straßenkarte entfaltete und nach einer Route suchte, die Pallo,benützt haben konnte, um die Highway Patrol abzuhängen.
Aber schon bald erkannten wir, daß Pallo sich nach Norden gewandt haben mußte, wenn er wirklich aus New Jersey heraus wollte.
Im Süden und Osten grenzt New Jersey nämlich an den Atlantik, und im Westen bildet der Delaware eine natürliche Grenze, die durch Brücken oder Fähren zu überwinden ist.
Chet Pallo war nicht zu unterschätzen. Es war ihm schon in New York gelungen, seine Spuren vor uns und vor Duke Masters zu verwischen. Jetzt würde er kaum der Polizei in die Arme laufen. Die Tatsache, daß er nur einmal von der Highway Patrol gesichtet worden war, verriet uns das schon. Wahrscheinlich hatte er erkannt, daß man ihn suchte. Und wahrscheinlich war er nach Süden abgebogen, um uns irrezuführen, oder er hatte erst später seinen Fehler erkannt und sofort wiedergutgemacht.
In Englewood fanden wir eine Straße, die nach Ridgewood führte und von dort aus weiter nach Westen, nach Passaic County.
Es würde zwar einen weiten Umweg für Pallo bedeuten, aber das war vielleicht nicht so wichtig für ihn- Viel wichtiger war es, daß er aus dieser Falle kam.
In Rockland, an der Staatsgrenze zwischen New Jersey und New York, trafen wir auf eine zweite Straßensperre. Wir hielten kurz an und teilten den beiden Beamten unseren Verdacht mit, damit sie den Hubschrauberpiloten benachrichtigen konnten, und fuhren dann ln Richtung Warwick weiter.
wir hatten schon den Greenwood Lake hinter uns, als über uns der Hubschrauber mit pfeifenden Rotoren flog und sich westlich von uns hielt. Wir blickten ihm nach und waren nicht sicher, ob er einer bestimmten Spur folgte, oder nur einen Orientierungsflug machte. In spätestens einer halben Stunde würde es zu dunkel sein, um von der Luft aus ein Auto zu erkennen, besonders, wenn sich Pallo im Wald hielt.
Keine zwei Minuten später erhielten wir einen Funkspruch vom Hubschrauber. Er war eigentlich an die Streifenwagen der Highway Patrol gerichtet, aber Phil hatte auf ihre Welle umgeschaltet, um mithören zu können.
»Verdächtiger dunkelblauer Personenwagen westlich von Greenwood Lake gesichtet«, meldete der Pilot des Hubschraubers. »Muß abdrehen, um nachzutanken.«
»Das muß er sein«, sagte Phil und zeichnete einen Kreis auf die Landkarte, nachdem der Pilot uns auch noch die Position gemeldet hatte.
Als er schon auf Senden umschalten wollte, mischte sich eine neue Stimme ein. Sie gehörte dem County Sheriff von Passaic, und er versprach, von Pompton aus vorzustoßen.
Ich wendete den Jaguar auf der engen Straße. Wir jagten wieder zu dem See zurück, an dem wir gerade vorbeigefahren waren. An seinem nördlichen Ende fanden wir eine Straße, die nach Westen führte und anscheinend wenig befahren wurde, denn in ihrer Mitte wucherte das Unkraut.
Nach der Karte führte die Straße durch die Wälder am See und mündete erst etwa zehn Meilen weiter in die Straße von Sussex nach Warwick.
Der Hubschrauber war wieder nach Osten geflogen, als wir den See hinter uns ließen. Jetzt waren wir auf offenem Farmland, das in sanften Hügeln anstieg.
Von einem dunkelblauen Personenwagen war noch immer keine Spur zu sehen. Vielleicht war er auf irgendeinem Pfad in den Wald zurückgekehrt, und wir waren ahnungslos an ihm vorübergefahren. Oder er hatte mit dem Abdrehen des Hubschraubers seine Chance erkannt und war weitergefahren.
Wir krochen an dem steilen Hügel hoch, der den See einsäumte, und dann blendete uns die untergehende Sonne, deren rote Scheibe schon zur Hälfte am Horizont untergetaucht war.
Ich hielt den Jaguar an und stieg aus dem Wagen.
»Von hier aus müßte man eigentlich jede Bewegung sehen«, meinte ich, als Phil neben mir stand. Wir legten die Hände über die Augen und starrten nach Westen, in die Richtung, in die Pallo fahren würde, wenn er sich wirklich hier versteckt hielt. Aber dort bewegte sich nichts, obwohl ein Wagen auf der trockenen Straße eine Staubwolke aufgewirbelt hätte.
»Vielleicht steckt er noch immer im Wald«, meinte ich schließlich enttäuscht und blickte zu den dunklen Tannenbäumen hinunter, die den See einsäumten. In seinem Wasser spiegelte sich jetzt die Sonne und zauberte ein Farbenspiel vor unseren Augen. Aber wir wollten nicht die Schönheit der Natur bewundern, sondern einen Verbrecher festnehmen.
»Oder dort in der Scheune.«
Ich blickte Phils ausgestrecktem Arm nach und sah eine graue, verwitterte Holzscheune, die mitten in einem grünen Feld stand. Das Gras auf dem holperigen Weg war grau und verwelkt. Die Scheune war geeignet, um einen Wagen bis zum Einbruch der Dunkelheit vor neugierigen Cops und Hubschrauberpiloten zu verbergen.
»Sehen wir uns die Bude einmal genauer an«, schlug ich vor und kehrte wieder zum Jaguar zurück. »Selbst auf die Gefahr hin, daß wir dort nicht mehr finden, als ein paar verängstigte Feldmäuse.«
Ich wendete langsam und fuhr wieder zum See zurück. Jetzt war es nur noch eine Glücksfrage, ob wir ihn fanden.
***
Wir kamen bis auf zwanzig Meter an die Scheune heran, bevor es krachte, und mit einem Male war der ganze Frieden der Landschaft gestört.
Chet Pallo war in der Scheune.
Während wir uns beide mit Hechtsprüngen hinter den Jaguar retteten, schwirrte eine Kugel an uns vorbei. Wir hatten Glück gehabt. Um ein Haar hätte Chet Pallos Kugel einen von uns erwischt.
»Was machen wir jetzt?« flüsterte neben mir Phil und starrte zu der Scheune hinüber. Wir konnten nicht einmal erkennen, woher der Schuß gekommen war. Korditpatronen machen wenig Rauch, und zwischen den verwitterten Brettern gab es überall Ritzen.
»Du kannst ja einmal ’rübergehen und ans Tor klopfen«, schlug ich Vor. »Ich bleibe aber‘in der Zwischenzeit lieber hier und warte auf Verstärkung. Ich habe keine Lust, hier herumzukriechen, während Chet Pallo uns als Zielscheiben benutzt. Außerdem ist es ja nicht so dringlich, ihn herauszuholen. Vielleicht wird er im Lauf der Zeit müde, oder er verschießt seine Munition. Wir müssen nur aufpassen, daß er nicht in der Zwischenzeit versucht, uns wieder zu entwischen.«
»Das wird nicht einfach sein«, meinte Phil pessimistisch. »In ein paar Minuten wird es dunkel sein.«
Ich schlängelte mich halbwegs in den Jaguar hinein und nahm mir das Mikrophon des Funkgerätes. Dann teilte ich . der Highway Patrol mit, wo wir Chet Pallo gefunden hatten. Sie versprachen, sofort jede Mannschaft der näheren Umgebung zu uns zu schicken.
»Es hat keinen Zweck, hier den Helden zu spielen, Phil«, ermahnte ich ihn. »Chet Pallo hat einen Mord auf dem Gewissen, vielleicht sogar zwei. Wenn wir die Scheufie jetzt stürmen,' dann knallt er uns beide oder vielleicht nur einen von uns ab. Damit erreicht er vielleicht genug, um zu entkommen. Mit dem Wagen kommt er nicht mehr weiter, aber zu Fuß schafft er es ein ganzes Stück, und in dieser Gegend finden wir ihn in der Nacht nicht wieder.«
»Wir könnten versuchen, ihn zu überreden, herauszukommen«, meinte Phil. »Wir und das Mädchen. Ich bezweifle, daß sie viel Lust hat, an einer Schießerei beteiligt zu sein.«
Ich nickte.
»Versuchen können wir es, aber ich bezweifle, daß es etwas nützen wird. Pallo kommt nicht ’raus, weil das der erste Schritt zum Elektrischen Stuhl ist, und das Mädchen läßt er bestimmt allein auch nicht heraus, weil er dadurch nur seine eigene Lage verschlechtert. Er weiß genau, daß wir davor zurückscheuen werden, zu schießen, solange sie dabei verletzt werden könnte.«
»Mit Tränengas räuchern wir sie bestimmt aus«, meinte Phil zuversichtlich. »Wenn er sich bis dahin noch nicht verdrückt hat.«
Ich blickte zu der Scheune hinüber. Dort war es jetzt wieder still geworden, und man konnte beinahe auf den Gedanken kommen, der Schuß von vorhin sei nur Einbildung gewesen.
»Bleib du schon mal hier und versuche, mit Pallo zu sprechen«, schlug ich vor. »Ich versuche in der Zwischenzeit, die Rückseite der Scheune zu erreichen, damit uns der Gangster nicht entkommt.«
Phil nickte und blickte wieder zur Scheune.
»Paß gut auf, Jerry«, sagte er dann. »Dieser Mörder ist zu allem bereit.« Ich zwinkerte ihm zu, und dann robbte ich vorsichtig auf allen vieren im Schutz des Jaguar ein ganzes Stück zurück, bis ich außer Reichweite von Pallos Revolver war. Jetzt war es schon so dämmerig, daß die Scheune sich von der Wiese kaum noch abhob. Nur der Horizont war noch hell.
Als ich mich endlich aufrichtete und einen weiten Bog um die Scheune schlug, sah ich drüben auf der Straße, über dem anderen Ufer des Sees, die Lichter eines Wagens auftauchen. Das war wahrscheinlich schon der erste Streifenwagen, der uns zur Hilfe kam. Jetzt erkannte ich auch, daß Chet Pallo genügend Zeit gehabt hatte, den dunklen Pontiac in die Scheune zu fahren, bevor wir auftauchten.
Ich ging nicht ganz um die Scheune herum, sondern blieb seitlich stehen, um besser sehen zu können, falls er die Scheune verließ.
Hinter mir hörte ich Phils Stimme. »Komm ’raus, Pallo«, brüllte er. »Wir wissen, daß du in der Scheune bist, aber du entkommst uns nicht mehr. In wenigen Minuten haben wir Verstärkung.« Statt einer Antwort ließ Pallo den Revolver sprechen, und ich hörte, wie die Kugel auf Blech traf. Mein armer Jaguar, dachte ich, aber wenn er Phil Deckung gab, dann lohnte es sich.
»Laß wenigstens das Mädel ’raus, Pallo«, brüllte Phil weiter und verriet mir dadurch, daß er nicht verwundet war. »Willst du sie auf dem Gewissen haben, wenn ihr aus Versehen etwas passieren sollte?«
»Hau ab, Cop«, antwortete Chet Pallo Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, daß wir den richtigen Mann hatten. Es hatte schon vorher kaum Zweifel gegeben, aber jetzt hatten wir Sicherheit. »Hau ab! Oder hole mich heraus, wenn du den Mut dazu hast.«
Ich blickte auf die Scheinwerfer des Wagens, der jetzt am See entlangkam und die Bäume beleuchtete. Chet Pallo glaubte vielleicht, es sei nur eine Mutfrage, vor einen geladenen Revolver zu treten und seine Pflicht zu erfüllen. No, dachte ich, es war keine Frage des Mutes. Ein Polizeibeamter braucht auch eiserne Nerven und einen klaren Verstand, der ihm die Augen öffnet, wenn andere in ihrer Verzweiflung va taanque spielen.
Deshalb stand ich hier in der Dämmerung und wartete auf Verstärkung, statt mit geladener Pistole in die Scheune zu hechten.
Fünf Minuten später fing ich den Streifenwagen der Highway Patrol vor der Scheune ab. Die Mannschaft bestand aus zwei jungen Polizisten.
»Pallo sitzt mit dem Mädchen in der Scheune«, erklärte ich rasch. »Er schießt wild um sich. Fahrt in sicherem Abstand um die Scheune herum und beleuchtet sie von hinten, um zu verhindern, daß er sich still und leise verdrückt. Seid vorsichtig und haltet Abstand. Wir holen ihn heraus.«
Die Beamten nickten aufmerksam, und dann schaukelte der große Streifenwagen mit wippenden Federn über die Wiese, schlug einen großen Bogen und ließ dann in sicherem Abstand die Scheinwerfer aufleuchten. Sofort versuchte Chet Pallo, die Scheinwerfer außer Aktion zu setzen, aber nach dem zweiten Schuß erkannte er, daß die Entfernung zu groß war, um sein Ziel zu treffen. Ich zählte bei den Schüssen automatisch mit. Jetzt hatte er schon vier Schuß abgegeben. Noch zwei, und er mußte ein neues Magazin einschieben.
Hinter dem See tauchten neue Scheinwerferpaare auf. Bald darauf sah ich einen dritten Wagen aus der anderen Richtung kommen. In wenigen Minuten konnten wir einen Ring um die Scheune ziehen, und dann saß Chet Pallo fest und kam nicht mehr heraus.
Vorsichtig robbte ich wieder zu Phil hin und nahm neben ihm hinter dem Jaguar Deckung.
»Noch ein paar Minuten, Phil«, sagte ich. »Dann können wir Feierabend machen. Aus der Hintertür kann er uns nicht mehr entschlüpfen, weil dort un-Mt're Freunde von der Highway Patrol die Augen offenhalten.«
»Wird auch langsam Zeit«, murrte Phil. »Das Gras wird schon ganz taunaß.«
Ich lauchte. Manchmal wirkte Phil egoistisch, obwohl er es keineswegs war. Es war nur die Reaktion seiner Nerven. Er dachte bestimmt an das Mädchen in der Scheune, das Pallo ausgeliefert war.
»Wenn wir das hinter uns haben, dann spendiere ich dir einen Whisky«, flüsterte ich ihm zu. »Das dürfte einer Erkältung Vorbeugen.«
»Still«, flüsterte Phil. Wir erstarrten beide. »Hast du nichts gehört?«
Mir kam es so vor, als hörte ich ein dumpfes Klopfen, doch als ich zu der Scheune hinüberstarrte, sah ich nichts. Aber jetzt holte ich die schwere Spezial aus der Halfter. Wenn Chet Pallo versuchte, auszubrechen, dann mußte er es jetzt tun, bevor die beiden anderen Wagen den Wald verlassen hatten und die Scheune beleuchteten.
Plötzlich sahen wir die dunklen Umrisse von zwei Menschen gegen den helleren Nachthimmel und erkannten deutlich die wehenden Haare eines Mädchens.
»Da sind sie«, flüsterte ich Phil zu, aber im gleichen Augenblick waren die beiden Schattenrisse schon wieder verschwunden.
Phil lief hinter ihnen her, als mir eine bessere Lösung einfiel. Ich setzte mich in den Jaguar und schaltete die Scheinwerfer an. Ich wendete den Wagen, um den Fluchtweg beleuchten zu können.
***
Zuerst fingen meine Scheinwerfer Phil ein, der quer über das Feld rannte. Ich ließ den Jaguar im zweiten Gang anrollen und erkannte, daß die Kugel, keinen Schaden im Motor angerichtet hatte.
In dem Augenblick, in dem der Jaguar über den unebenen Boden zockelte, bogen auch schon die drei anderen Wagen von der Straße ab und kamen quer über die Felder auf uns zu. Die Scheinwerfer erhellten die Umgebung der Scheune.
Jetzt sah ich vorn auch die beiden Schatten der Fliehenden, die auf eine Hecke zusteuerten. Nach wenigen Sekunden hatte ich Phil eingeholt und hielt kurz an, um ihn einsteigen zu lassen. Er war ein wenig außer Atem, als er sich in den Beifahrersitz warf.
»Eine gefährliche Sache, mitten in der Nacht hinter Pallo herzulaufen«, schimpfte ich. »Willst du denn unbedingt aus dem Hinterhalt erschossen werden?«
Diese kurze Verzögerung hatte dem ersten der drei Streifenwagen Gelegenheit gegeben, mich zu überholen-Als ich den Jaguar wieder in Bewegung setzte, fuhr rechts von mir ein großer Wagen an uns vorbei, und seine Scheinwerfer hatten das Paar erreicht, das auf eine Hecke zulief. Wenn Pallo und das Mädchen'früh genug die Hecke erreichten, konnten wir durch diese natürliche Sperre mit den Fahrzeugen nicht die Verfolgung fortsetzen.
Der andere Wagen näherte sich den beiden Flüchtenden im schnellen Tempo. Plötzlich sah ich das Mündungsfeuer eines Revolvers. Chet Pallo schoß auf die Scheinwerfer, die ihn unbarmherzig verfolgten. Der Beifahrer des Wagens schoß auf den Flüchtenden.
Unwillkürlich trat ich härter aufs Pedal.
»Die sollten doch nicht schießen«, sagte Phil neben mir. »Wir fangen Pallo auch so.«
Das Paar schlug Haken, entwischte sekundenlang aus den Lichtkegeln und wurde dann wieder eingefangen. Es gab kein Entrinnen.
Wieder bellte Chet Pallos Revolver auf. Jetzt mußte er seine Munition verschossen haben. Fast im gleichen Augenblick antwortete wieder die Pistole aus dem Wagen. Pallo schlug einen Haken. Das Mädchen sah ich plötzlich nicht mehr.
Ich riß den Jaguar herum, raste auf die Stelle zu, um Chet Pallo wieder einzufangen.
Als Chet Pallo wieder auftauchte, war der große Streifenwagen hinter ihm und schnitt ihm den Weg zur Hecke ab, aber in der engen Kurve war der schwere Wagen über das nasse Gras geschlittert.
Von rechts näherten sich die beiden anderen Wagen, und Pallo konnte nur nach links ausbrechen. Plötzlich schlug er Haken wie ein Hase. Er versuchte nur noch, den unbarmherzigen Scheinwerfern zu entkommen, während sich seine Schirtte verlangsamten und ihm langsam die Puste ausging. In der rechten Hand schleppte er eine Aktentasche, von der er sich auch jetzt nicht trennen wollte.
Einmal stolperte er und fiel nach vorne, konnte sich im Sturz gerade noch hochraffen, als wir mit dem Jaguar in gleicher Höhe waren. Ich trat sanft auf die Bremse, Phil fegte schon aus dem Jaguar und sprang den Verbrecher an,‘ bevor er sich wieder in Bewegung setzen konnte.
Kaum stand der Wagen, als ich auch schon heraussprang, um meinem Freund zu helfen. Aber es war nicht notwendig. Phil hatte Chet Pallo schon sicher im Polizeigriff. Ich war froh. Chet Pallo war unverwundet verhaftet worden.
Ich ließ die Handschellen um die Gelenke Chet Pallos einschnappen. Wir zogen ihn auf die Beine und übergaben ihn zwei kräftigen Polizisten, die aus ihrem Wagen stürmten.
»Paßt mir gut auf den Jungen auf«, sagte ich zu ihnen. Dann ergriff ich die Aktentasche, von der Pallo sich nicht hatte trennen wollen. »Er ist glatt wie ein Aal! Wir treffen uns vor der Scheune wieder.«
Dann marschierte ich zum Jaguar, wendete ihn und fuhr zu der Stelle zurück, wo das Mädchen umgefallen war. Um sie herum hatte sich schon eine kleine Gruppe versammelt. Ich erkannte zwei Beamte der Highway Patrol, einen County Sheriff und einen jungen Burschen, der wohl sein Assistent war.
Ich sah, daß einer der Beamten von der Straßenpolizei versuchte, den Knöchel des Mädchens zu massieren. Es hatte sich bei der Flucht über die Wiese den Fuß vertreten.
Fünf Minuten später waren alle Fahrzeuge wieder vor der Scheune aufgefahren. Wir übergaben auch das humpelnde Mädchen der Mannschaft, die Chet Pallo schon betreute. Dann öffnete ich die Aktentasche. Sie war prall gefüllt mit Dollars.
Ich blickte Chet Pallo forschend an.
»Du hast uns und deine Freunde eine ganze Weile lang an der Nase herumgeführt, Pallo«, sagte ich. »Aber wir haben durch dich Masters und Henderson verhaften können. Wo ist der Rest des Rauschgifts?«
Chet Pallo blickte mich an.
»Wenn ihr Duke verhaftet habt, dann müßt ihr ja schon wissen, daß er zu spät gekommen ist. Ihr müßt euch an Rip Mattei wenden. Er hat mir das Zeug abgenommen und mich dabei um zehntausend Bucks betrogen. Verhaftet ihn auch gleich.«
Ich schüttelte langsam den Kopf.
»Das ist leider nicht mehr möglich, Pallo. Rip Mattei und Costa sind tot und dafür trägst du die Schuld, auch wenn du sie nicht erschossen hast. Das waren nämlich Masters und Henderson, und beide sitzen, jetzt schon in der Zelle.«
Chet Pallo zuckte mit keiner Wimper. Weder für seine früheren Freunde noch für Lindy Collins hatte er Mitgefühl.
»Ich kann nicht behaupten, daß mir das leid tut«, sagte er langsam. »Sie haben es verdient.«
»Nicht so, Pallo«, erwiderte Phil. »Wir haben auch das Rauschgift gefunden, das du Mattei verkauft hast. Tee nennt ihr es in euren Kreisen — und das war es auch. Bester chinesischer Tee, wo ist das Gift?«
Wieder schwieg Chet Pallo. Überzeugend wirkte er dadurch nicht.
»Ich weiß es nicht«, sagte er dann rasch. »Vielleicht hat Ayala uns alle betrogen, Masters, mich und Mattei.« Ich schüttelte den Kopf.
»Du hättest vorher die leeren Teedosen aus deinem Hotelzimmer entfernen sollen, Pallo«, wies ich ihn zurecht. »Es hat keinen Zweck, das Gift mit Tee zu strecken in der Hoffnung, es später, wenn du aus dem Gefängnis entlassen bist, gut verkaufen zu können. Du wirst nie wieder entlassen. Die Morde an Ayala und an Louis Fisher bringen dich auf den Elektrischen Stuhl, zusammen mit deinen früheren Freunden.«
»Dann sucht doch den Tee«, sagte Chet Pallo. »Von mir erfahrt ihr das Versteck nicht. Und ich habe Ayala nicht umgebracht. Darüber müßt ihr mit Jock Henderson sprechen. Ich habe nur den Buick weggeschafft.«
Ich nickte den beiden Streifenpolizisten angewidert zu.
»Bringt ihn schon zum FBI.-Gebäude und das Mädchen auch«, befahl ich ihnen. »Vielleicht erfahren wir dort die Wahrheit. Wenn Gangster keinen Ausweg mehr sehen, dann beschuldigen sie einander ohne jede Rücksicht.«
Noch bevor der Streifenwagen abbrauste, wandten wir unser Interesse der Scheune zu. In dem Lichtkegel der Scheinwerfer entdeckten wir dahinter den blauen Pontiac, aber als wir ihn durchsuchten, fanden wir keine Spur des Rauschgifts. Es dauerte eine halbe Stunde, bis der junge eifrige Assistent des County Sheriffs einen Koffer zwisehen den Dachbalken hoch über dem Heu entdeckt hatte und ihn strahlend herbeischleppte.
Ein einziger Blick in sein Inneres verriet uns, daß wir das Rauschgift gefunden hatten, das vier Menschen das Leben gekostet hatte und drei weitere auf den Elektrischen Stuhl bringen würde. Ich blickte verächtlich auf die harmlos aussehenden vertrockneten Blätter und klappte dann den Deckel zu.
»Alles erledigt, Gents«, sagte ich zu den Beamten, die im Halbkreis um den Koffer standen. »Wir können alle wieder nach Hause gehen.«
***
Es gab nur noch einen Menschen, den wir zum FBI.-Gebäude holen mußten, um den Kreis zu schließen! Das war Sven Larson. Sein Haftbefehl lag schon bereit, als wir im Büro unseres Chefs mit dem Koffer und der Aktentasche aufkreuzten.
»Gute Arbeit, Boys«, lobte unser Chef. »Ihr habt eigentlich eure Ruhe verdient, aber ich will euch nicht davon abhalten, auch noch den letzten Beteiligten zu verhaften.«
Wir ließen uns nicht lange darum bitten. Eine halbe Stunde später holten wir Sven Larson aus dem Bett. Seine Frau war von seiner Unschuld überzeugt. Als wir jedoch eine prall mit Geld gefüllte Aktentasche unter dem Bett entdeckten, sahen wir die Zweifel, die plötzlich in ihren Augen standen.
Sven Larsen behauptete zwar, daß es sich um Geld handele, das er wegen seiner plötzlichen Erkrankung nicht mehr zur Bank hätte bringen können. Wir wußten es besser. Er trug die Schuld an dem Tod der beiden Italiener, denn ohne seine Gier wäre es nie zu einer Schießerei gekommen.
Das Gesicht seiner Frau verriet uns, daß sich dieses Geschäft auch sonst nicht für ihn gelohnt hatte.
Sven Larson bereitete uns die wenigsten Schwierigkeiten, als wir ihn zum FBI.-Gebäude brachten! Langsam bevölkerten sich unsere 'Zellen mit den Rauschgifthändlern New Yorks.
Im Büro unseres Chefs saß ein dicker, gewichtiger Mann mit einem kleinen Schnurrbart und einem saueren Gesicht.
Er starrte uns finster an, als wir eintraten, um Meldung zu erstatten.
Mr. High stellte ihn als Mr. Robinson vor und erklärte auch unsere Rolle in diesem Fall. Aber dadurch wurden wir dem Dicken nicht symphatischer, denn er war der Rechtsanwalt von Duke Masters.
»Mr. Robinson hat bereits mit seinem Klienten gesprochen«, sagte Mr. High lächelnd, »In diesem Gespräch behauptete sein Klient, zu Unrecht verhaftet worden zu sein.«
Ich blickte den Rechtsanwalt durchdringend an.
»Dann machen Sie sich am besten auf einen schwierigen Fall gefaßt, Mr. Robinson«, warnte ich ihn. »Wir haben eine Menge Beweismaterial gegen Ihren Klienten. Wenn Sie sich einen großen Namen als Verteidiger machen wollen, dann haben Sie- sich einen schlechten Fall ausgesucht.«
»Das habe ich Mr. Robinson schon erklärt, Jerry«, warf unser Chef ein. »Vielleicht sollten wir unsere Karten auf decken.«
Mr. Robinson wurde blaß.
Mr. High griff in seine Schublade, holte drei Kugeln heraus und legte daneben zwei Revolver.
»Das sind die Schußwaffen, die Ihrem Klienten und Mr. Henderson abgenommen wurden«, erklärte er langsam, »Und das sind die Kugeln, die Pietro Costa und Rip Mattei töteten. Unsere ballistische Abteilung hat festgestellt, daß die Kugeln aus diesen Waffen stammen. Es gibt darüber keine Zweifel. Außerdem hat auch ein Paraffintest ergeben, daß beide Verhaftete vor kurzer Zeit geschossen haben. Die beiden Damen, die Ihrem Kunden ein Alibi verschaffen sollten, haben bereits zugegeben, daß Ihr Kunde zum Zeitpunkt des Mordes nicht zu Hause war. Dies hatte Mr. Masters zuerst behauptet, Aber ein Augenzeuge hatte Masters und Henderson sowie ihren Wagen erkannt und ist bereit, das vor Gericht zu bezeugen. Wir haben außerdem auch den Mann verhaftet, der gegen Belohnung Masters verriet, wo und wann das Treffen zwischen Mattei und Chet Pallo stattfinden spllte um das Paket mit dem Rauschgift zu übergeben. Und schließlich haben wir auch noch dieses Paket. Es wurde im Zimmer von Mr Masters in seinem Beisein gefunden.«
Robinson starrte düster vor sich hin.
»Sie haben mich davon überzeugt, Gents, daß mir mein Klient nicht die volle Wahrheit erzählt hat. Könnte ich Mr. Masters noch einmal ganz kurz sprechen?«
Mr. High blickte den Rechtsanwalt prüfend an. Dann nickte er.
Ich begleitete Mr. Robinson hinunter zu den Zellen. Duke Masters kam rasch an die Tür und grinste uns erwartungsvoll an.
»Na, Robinson, werde ich auf Kaution freigelassen?« erkundigte er sich hoffnungsvoll.
Mr. Robinson schüttelte langsam den Kopf.
»Machen Sie doch keinen Unsinn, Robinson!« schrie Duke Masters aufgeregt. »Ich brauche doch einen Rechtsanwalt.«
Robinson nickte.
»Den brauchen Sie wirklich, Masters, iber ich bin nicht der Mann, der Ihnen Hielten kann«, gab er zu. »Vielleicht finden Sie jemand, der optimistischer ist als ich.«
Er wandte sich um und wollte schon wieder gehen.
»Nennen Sie mir Ihren Preis, Robinson!« schrie Masters hinter ihm her, und der Rechtsanwalt wandte sich noch einmal um.
»Es ist nicht eine Frage des Preises, Masters«, sagte er ruhig. »Ich könnte es nicht vor meinem eigenen Gewissen verantworten, einen Menschen zu verteidigen, an dessen Schuld ich selbst glaube. Das würde weder Ihrem Intéresse noch meinem dienen.«
Dann ging er zum Ausgang und blickte nicht wieder zu Duke Masters zurück.
***
Die Verhandlungen gegen die Rauschgifthändler wurden überraschend schnell angesetzt. Die Gangster hatten sich gegenseitig rücksichtslos beschuldigt, als sie ihre eigene ausweglose Situation erkannten.
Zwar gelang es Duke Masters, sich einen Anwalt zu sichern, der wenigstens den Versuch machte, ihn zu verteidigen, obwohl von Anfang an keine Aussicht bestand, das Strafmaß zu mildern.
Fast eine Woche lang beschäftigte sich die gesamte amerikanische Presse mit dieser Verhandlung. Das Urteil stand bei den Lesern schon fest, als der Rauschgifthandel mit vier Morden behandelt wurde.
Obwohl Chet Pallo bis zu seiner Verhaftung die wichtigste Figur der Ereignisse gewesen waj wurden die Aussagen von Jock Henderson vor dem Gerichtshof ausschlaggebend. Er hatte keine Aussicht, dem elektrischen Stuhl zu entrinnen, nachdem der Mord an Costa vor Larsons Lagerschuppen bewiesen war. Zwar, versuchte Masters noch immer, Pallo den Mord an Ayala in die Schuhe zu schieben, aber die Aussagen Lindy Collins widerlegten seine Beschuldigungen rasch Jock Henderson beschuldigte Masters schwer, als er den Mord an Ayala gestand, behauptete aber, den Auftrag dazu von Dune Masters bekommen zu haben. Diese Behauptung wurde auch durch die Aussagen Pallos bestätigt, der von dem Telefonanruf Hendersons sprach, kurz bevor Ayala erschossen wurde.
Pallo und Henderson gaben ihre Schuld teilweise zu, als das Belastungsmaterial vorgelegt wurde. Duke Masters und Sven Larson leugneten trotzdem hartnäckig. Masters gab zu, Larson habe ihm verraten, daß Pallo die Ware zum Lagerschuppen bringen wollte, nachdem er 10 000 Dollar für diese Information gezahlt hatte. Rip Mattei lebte leider nicht mehr, um eine ähnliche Beschuldigung zu erheben. Als die Seriennummern der Banknoten aus der Aktentasche, die wir unter Larsons Btt gefunden hatten, mit den Nummern der Banknoten verglichen wurden, die Chet Pallo von Rip Mattei erhalten hatte, gab Larson alles zu.
Die Jury tagte knapp vierzig Minuten, bis sie sich über ihren Urteilsspruch einig war. Sie fanden alle Beteiligten schuldig bis auf Lindy Collins. Sie war in die Anklage einbezogen worden, weil sie in die Geschehnisse verwickelt gewesen war, aber erst die Verhandlung hatte ihre Unschuld ans Licht gebracht, auch wenn sie gewußt hatte, daß Chet Pallo sich einer Anzahl von Verbrechen schuldig gemacht hatte.
Duke Masters und Jock Henson wurden wegen zweifachen Mordes zum Tode verurteilt. Chet Pallo erhielt Lebenslänglich. Er hatte es lediglich der Tatsache zu verdanken, daß Lindy Collins gegen ihren Willen von Masters entführt worden' war, daß der Mord an Louis Fisher als Affekthandlung bezeichnet wurde und sogar die Frage auftauchte, ob es nicht Notwehr gewesen war.
Sven Larson wurde wegen Beteiligung am Rauschgifthandel, der Beihilfe zum Mord und Irreführung der Polizei zu einer dreijährigen Zuchthausstrafe verurteilt.
Lindy Collins erhielt eine geringe Gefängnisstrafe mit zweijähriger Bewährungsfrist Sie wurde gleich entlassen. Der Prozeß hatte ihr die Augen geöffnet. Sie würde bestimmt künftig nicht mehr so leichtsinnig sein
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